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    Das Buch


    



    James Meerwin ist schon sein Leben lang auf der Flucht, denn niemand darf erfahren, was er und seine kleine Schwester mit dem Element Wasser anrichten können. Bis ihm im Traum der Nachtprinz begegnet, der einen Pakt mit ihm schließt. Auf der Suche nach dem geheimnisvollen Fremden trifft James auf einen Jungen mit verbrannten Händen. Doch Romeo ist schon lange kein Nachtprinz mehr … "Meeresstreicheln" ist der zweite Band der romantisch-magischen Reihe "Das Element der Nacht".


  


  
    


    Die Autorin
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    Lena Klassen schreibt seit über zehn Jahren dicke und dünne Bücher für kleine und große Leser. Manchmal über Liebe und Geheimnisse, manchmal über Magie und Verwandlung. Sie liebt rabenschwarze Rätsel und das Licht über dem Moor, und häufig trifft man sie dabei an, Tee zu trinken, Katzen zu streicheln und die Zutaten für neue Geschichten zu mischen.


    Sie sind gerne eingeladen, auf der Homepage der Autorin zu stöbern: www.lenaklassen.de


    


    Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, gefällt Ihnen vielleicht auch:


    „Magyria“ – Die ungewöhnliche Vampir-Saga über die Schatten aus Magyria und einen Prinzen, der das Licht in seinem Herzen behalten will. (Blanvalet-Verlag)


    „Wild“ – Eine Zukunft, in der es keine Angst, keine Trauer, keinen Schmerz gibt. Als bei Pi die Glücksdroge versagt, muss sie eine schwere Entscheidung treffen. (Drachenmond-Verlag)


    „Die Wandler“ – Die neue Reihe über die junge Gestaltwandlerin Kiara. Gerade erst hat sie erfahren, dass sie zum Volk der Wandler gehört, da wird sie auch schon nach Prag ins Hauptquartier der Feinde geschickt. Denn der Skorpionkönig soll sterben …


    


    Die Reihe „Abenddunkel“:


    "Abenddunkel" – das sind Romane voller Magie und Romantik, Geschichten zwischen Traum und Wirklichkeit. Beherrscher der Elemente, Gestaltwandler, Geister und Geheimnisse – und die größte Gefahr von allen ... die Liebe.


    Bisher erschienen:


    DAS AUGE DES NACHTFALTERS


    Mystery, Spannung und Romantik. Die 16jährige Alicia verbringt die Sommerferien bei ihrem Onkel, dem millionenschweren Herrn des "Riebeck & Meyrink"-Feinkost-Imperiums. Doch ein dunkles Geheimnis lastet über der Familie. Was ist wirklich vor sechzehn Jahren geschehen, als der Geschäftspartner ihres Onkels mitsamt seiner Frau Selbstmord beging? Und wer ist der rätselhafte Junge mit den Nachtfaltern, den Alicia jeden Abend im Garten trifft?


    


    DAS ELEMENT DER NACHT


    Seit jeher herrscht das Haus des Morgens über die Elemente Luft, Erde und Wasser. Nur die feuerkundigen Spieler erkennen die Morgenkönigin nicht an. Da schickt der Herr der Rebellen, der Nachtkönig, einen Attentäter aus … und bald befindet sich die 17jährige Ari in einem dunklen Spiel aus Traum, Magie und Liebe.


    Band 1 – „Katzenmagie“


    Vielleicht hat Ari, siebzehn Jahre alt, rothaarig und trotzig, den schönen weißblonden Nachbarsjungen Alaric schon immer geliebt. Sonst hätte sie längst versucht, ihrer bösartigen, katzenmordenden Großmutter zu entkommen. Doch dann entdeckt sie einen verletzten Kater und nimmt ihn heimlich mit nach Hause. Wie hätte sie ahnen können, dass sie dadurch Alarics Erzfeind das Leben gerettet hat? Schließlich haben Alaric und ihre Großmutter ihr nie erzählt, was es mit den Elemente-Formern auf sich hat – mit der Morgenkönigin, der Herrin der Luft, und ihrem finsteren Gegenspieler, dem Nachtkönig ...


    Band 2 – „Meeresstreicheln“


    James Meerwin ist schon sein Leben lang auf der Flucht, denn niemand darf erfahren, was er und seine kleine Schwester mit dem Element Wasser anrichten können. Bis ihm im Traum ein geheimnisvoller Fremder begegnet, der einen Pakt mit ihm schließt – der Nachtprinz. Auf der Suche nach ihm trifft James auf einen Jungen mit verbrannten Händen. Doch Romeo ist schon lange kein Nachtprinz mehr …


    Band 3 – „Feuerwinter“


    Noelle ist Feuer. Feuerformerin zu sein hat allerdings einen entscheidenden Nachteil: Sie kann ihre Gefühle nicht ausleben, weil sie sonst alles in Brand stecken könnte, und sie darf keinen Menschen berühren. Nur deshalb lässt sie sich auf das Treffen mit einem zweiten Feuerformer ein, dessen Namen sie nicht erfahren soll. Ist er ein Spieler? Niemals hätte sie nach ihm suchen dürfen, denn nun ist ihr Leben in Gefahr.


    Band 4 – „Traumwispern“


    Ari ist erwacht – und bereit, um ihr Leben und ihr Glück zu kämpfen. Doch sie zögert, der Elitetruppe des mysteriösen Nachtprinzen beizutreten. Denn wer ist er wirklich, und was ist sein wahres Ziel? Ihre Träume weisen ihr den Weg … in die Dunkelheit.

  


  
    


    Mein Mund war wie ausgedörrt, das Blut kochte träge in meinen Adern. Ich wollte schlucken, es war unmöglich. Mit Mühe blinzelte ich, Licht brannte in meinen Augen.


    Feuer.


    Ein Kreis aus Feuer um mich her. Ich war gefesselt, die Stricke schnitten mir ins Fleisch. Mit Bannen verstärkte Stricke.


    „Du wirst nicht mehr atmen können. Deine Lungen werden brennen, du wirst nach Luft schnappen, dann wirst du ohnmächtig. Ich bin vielleicht nicht so schnell wie du, aber du solltest meine Macht nicht unterschätzen.“


    „Fahr zur Hölle“, krächzte ich.


    Ich kniete vor ihm. Vergebens versuchte ich, mich aufzurichten. Die groben Steine unter meinen Schienbeinen waren ebenfalls mit starken Bannen belegt. Ich konnte nicht aufstehen, die Fesseln nicht sprengen, nicht kämpfen. Es machte mich schier verrückt, dass ich nicht kämpfen konnte. Die heiße Luft, vom stechenden Rauch geschwängert, wölbte sich wie ein Verschluss über meiner winzigen Zelle.


    „Heute“, sagte er, „gelten allein meine Regeln.“


    


    

  


  
    


    


    1. Traumtreppe


    


    Lilla schrie wütend los, und dann explodierte ihre Windel.


    Ich zögerte keine Sekunde und warf mich zu Boden, um keinen der gelben Spritzer abzubekommen. Schließlich war ich in Übung. Bei meiner kleinen Schwester musste ich mit allem rechnen.


    „Uaah. Kannst du dir das nicht endlich abgewöhnen? Ich hätte dich sowieso gleich gewickelt!“


    „Nass“, sagte Lilla. „Lilla nass.“


    „Ja, und das Zimmer auch.“ Ich hätte mich gern aufs Bett fallen lassen und das Gesicht ins Kissen gedrückt, um nichts mehr zu sehen und nichts mehr zu riechen, aber aus bitterer Erfahrung wusste ich, dass mein Bettzeug vorher eine Spezialbehandlung benötigte.


    „Lilla baden“, verkündete sie.


    Die unbestechliche Logik einer Zweijährigen: Wenn sie eine Ganzkörpersäuberung nötig hatte, bekam sie ihr geliebtes Bad. Also sorgte sie dafür, dass sich die unangenehm juckende Windel samt Inhalt so rasch wie möglich von ihrer Haut entfernte, wurde dabei ausreichend schmutzig und durfte anschließend sogar in der Wanne planschen. Sieg auf der ganzen Linie!


    „Mama hat es verboten. Du weißt schon, die Wasserrechnung.“


    Nein, das wusste Lilla nicht.


    „Lilla baden!“, verlangte sie mit Nachdruck. „Jimmy, Lilla baden!“


    Ich würde Ärger kriegen, aber was blieb mir für eine Wahl? Ich steckte das kleine Biest in die Wanne und ließ lauwarmes Wasser ein, anschließend kehrte ich in mein Zimmer zurück. Ich versuchte, den süßlichen Geruch zu ignorieren und schloss die Augen, um mich zu sammeln.


    Die gelben Tropfen waren überall, an der Decke, den Wänden, den Möbeln. Ohne meine Fähigkeiten hätte ich keine Chance gehabt. Und ohne Lillas Fähigkeiten wäre das alles gar nicht nötig.


    Fröhliches Kreischen aus dem Badezimmer. Das Wasser gurgelte und gluckste, es sang mit Lilla um die Wette. Ihre Liebe war gegenseitig.


    Mir blieb wie immer, die Bescherung zu beseitigen.


    Augen zukneifen, Stirn runzeln, Konzentration. Ich lenkte jede Spur von Feuchtigkeit in die Windel, die immer noch auf Lillas Matratze lag.


    Oh Gott, wie sehr wünschte ich mir ein eigenes Zimmer.


    „Jimmy!“, jauchzte Lilla hinter der geschlossenen Badtür. „Jimmijimmijimmi!“


    „Was ist denn hier los?“


    Ich hatte mich so auf die Reinigung konzentriert, dass ich die Haustür nicht gehört hatte. Frau Meier von nebenan hatte einen eigenen Schlüssel, um jederzeit bei uns nach dem Rechten sehen zu können. Das war ihre Bedingung dafür gewesen, nicht das Jugendamt zu informieren.


    „Was ist denn das für ein Lärm? Jeremy, bist du da?“


    „Hier.“ Ich fuhr mir rasch mit den Fingern durch die Haare und trat in den Flur, den Frau Meier bereits mit Rauch füllte.


    Die unvermeidliche Fluppe zwischen den Zähnen, sah sie sich misstrauisch um. „Was treibt ihr hier? Ihr solltet längst schlafen. Musst du morgen nicht zur Schule? Wo ist überhaupt eure Mutter?“


    „Die schläft“, log ich, ohne mit der Wimper zu zucken. „Hatte einen anstrengenden Tag.“


    Meine Nase juckte bereits. Ich hasste Qualm. Ich hasste Feuer. Ich hasste auch Frau Meier.


    „Bei dem Geschrei kann sie schlafen? Wo ist die Kleine denn?“ Sie legte den Kopf schief, hörte das Platschen und rastete aus. „Im Bad? Du lässt deine Schwester allein in der Wanne? Bist du verrückt? Sie könnte ertrinken!“


    Bevor ich sie daran hindern konnte, stürmte sie los und riss die Tür zum Badezimmer auf. Eine Wasserkugel von der Größe einer Apfelsine schwebte über Frau Meiers Kopf hinweg in den Flur. Das ganze Bad war von glänzenden, schwebenden Kugeln erfüllt.


    „Was ist das?“, kreischte Frau Meier.


    „Lilla spielt“, erklärte Lilla.


    „Das … das sind Seifenblasen“, rief ich schnell. Es hätte schlimmer sein können. Wenn es der Tornado gewesen wäre oder der Sturm oder „Lilla spielt Fisch im Aquarium“ wären wir verloren gewesen.


    „So große Seifenblasen habe ich noch nie gesehen.“ Frau Meier vergaß für ein paar Sekunden, mit mir zu schimpfen, und saugte an ihrer Zigarette.


    Ich konnte nicht widerstehen und lenkte eine von Lillas Wasserkugeln von ihrer kreisenden Bahn ab.


    Platsch!


    Lilla kicherte, als das Wasser unserer ungebetenen Besucherin ins Gesicht klatschte. Ich hob die Achseln und tat unschuldig.


    Frau Meier keuchte auf und tat einen Schritt zurück. „Bring sie endlich ins Bett, oder ich rufe die Polizei. Das Jugendamt. Wen auch immer ich rufen muss, damit das endlich aufhört!“


    „Zu Befehl.“


    Sie drehte sich ruckartig zu mir um. Ich war einen halben Kopf größer als sie, dennoch versuchte sie, mich niederzustarren. „Machst du dich etwa über mich lustig, Jeremy?“


    „Kinder sind nun mal laut“, sagte ich. „Dies ist ein kinderfreundliches Haus. Und ich heiße übrigens nicht Jeremy.“


    Sie schnaubte verärgert. „Etwas mehr Dankbarkeit“, murmelte sie vor sich hin, während sie die Wohnungstür öffnete, „und etwas mehr Respekt. Ist das zu viel verlangt?“


    „Gute Nacht, Frau Meier.“


    „Pah.“ Sie zog die Tür ins Schloss.


    Ich blickte durch den runden Spion auf den Hausflur und wartete, bis sie in ihrer eigenen Wohnung verschwunden war. Als ich mich umdrehte, flogen die Wasserkugeln bereits bis in die Küche.


    Jede einzelne musste ich erwischen, bevor sie zerplatzte. Bei der letzten Überschwemmung, die Lilla verursacht hatte, hatten wir unsere Wohnung verloren. Mama würde toben, wenn das wieder geschah. Oder, noch schlimmer, sie würde seufzen und mich wortlos anblicken, als sei das alles meine Schuld.


    


    In dieser Nacht schlief ich wie ein Stein.


    Und ich hatte wieder diesen Traum. Jemand – ein Fremder, ich konnte ihn nie richtig erkennen – öffnete eine schmale, unscheinbare Tür, und dahinter führte eine Wendeltreppe in die Tiefe.


    „Komm mit“, sagte er, doch ich zögerte, die Stufen hinabzusteigen, obwohl ich spüren konnte, dass da unten sehr viel Wasser war, eine unvorstellbare Menge Wasser. Eine glatte schwarze Fläche, klar und tief, Wasser, so süß und dunkel wie Schokolade. Es lockte mich, es rief, es sang. Aber ich war misstrauisch. Die wichtigste Lektion, die ich in meinem Leben gelernt hatte, war: Traue niemandem. Gib nichts preis.


    Wir waren durch halb Europa gezogen, immer auf der Flucht. Aus Wales, wo ich geboren war, waren wir nach Frankreich gegangen, dann nach Belgien. In den Niederlanden hatten wir eine Zeitlang auf einem Boot gelebt. Daran dachte ich gerne zurück, aber die Nähe zum Wasser hatte alles bloß noch gefährlicher gemacht. Hier, mitten in Deutschland, saßen wir quasi auf dem Trockenen. Und immer noch konnte ein neugieriger Blick zu viel genügen, um uns zu vertreiben, uns wieder auf Wanderschaft zu schicken, tiefer in den Kontinent hinein.


    Dabei war mir jetzt schon, als würde ich in der Wüste leben.


    „Komm mit“, sagte der Mann. Er stand auf der obersten Stufe und wartete.


    Nacht für Nacht öffnete er die Tür und lud mich ein, ihm zu folgen.


    Er versprach mir nie, dass ich nichts zu befürchten hätte. Er versicherte mir nie, dass er es gut meinte, dass ich ihm vertrauen könnte. Im Gegenteil, er hatte etwas Fremdartiges, Finsteres an sich, und irgendetwas stimmte nicht mit seinen Augen. Er verbarg sein Gesicht unter einer weiten Kapuze, aber ich sah seine Augen trotzdem seltsam glitzern.


    Ich durfte ihm nicht trauen. Und erst recht durfte ich ihm nicht folgen. Aber da unten glänzte der Wasserspiegel.


    Auch im Traum wusste ich, was an diesem Tag geschehen war. Die Auseinandersetzung mit Lilla hatte mich ausgelaugt. Es kostete mich so viel Energie, ihre Wasserspiele zu beenden, dass für mich selbst kaum noch etwas übrig blieb. Am liebsten hätte ich ein Bad genommen, nachdem meine kleine Schwester endlich im Bett war, aber Frau Meier hätte das Rauschen des Wassers durch die dünne Wand gehört.


    Ich brauchte dieses Wasser da unten. Ich sehnte mich danach, mich hineinfallen zu lassen, einzutauchen, tief einzuatmen.


    Außerdem war es ein Traum. Hatte ich es mir nicht verdient, wenigstens im Traum einmal glücklich zu sein? Alle Verantwortung abzuwerfen und etwas für mich zu tun?


    „Komm mit, James“, sagte der Fremde. „Du bist jetzt so weit.“


    „Kann ich … zum Wasser?“ Meine Sehnsucht und meine Verzweiflung waren nicht zu überhören.


    „Ja.“ Dann ging er voran.


    Und ich folgte ihm.


    Die Wendeltreppe schraubte sich in die Tiefe. Ab und zu glomm eine Stufe auf, ansonsten war es völlig dunkel. Dennoch hatte ich keine Angst zu fallen. Der Mann hätte mich aufgefangen, das wusste ich; er hatte es nicht versprochen, aber er würde es tun. Wie seltsam, dass ich mich auf ihn verließ, obwohl ich doch sonst niemandem traute. Ich hatte sehr früh begriffen, dass ich alles für mich behalten musste; was mich glücklich machte und was mich verstörte gleichermaßen.


    „Wenn irgendjemand merkt, was du mit Wasser tun kannst, werden sie dich holen kommen.“ Mom hatte mich gepackt, mich geschüttelt. „Kapierst du das, James? Sie werden dich wegholen und du kommst nie zurück!“


    Ich gab einen erschrockenen Laut von mir, als ich gegen eine Schulter prallte. Der Fremde war stehen geblieben. Sein dunkler Mantel lag weich und schwer unter meinen Händen, und ich spürte die starken Muskeln darunter.


    „Wer bist du?“, fragte ich. „Warum träume ich von dir?“


    Meinen Vater kannte ich, und dieser Mann hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit ihm. Papa – er hieß Jérôme – war groß und breitschultrig, an Land so plump wie eine Robbe, mit dem wiegenden Gang des Seemanns. Seine Augen waren meergrau, und er verströmte stets den Geruch nach See und Regen. Als er uns das letzte Mal besuchen kam, wohnten wir in Hamburg. Er war gerade lange genug geblieben, um ein neues Kind zu zeugen, und wieder verschwunden. Und das Schiff unserer Familie, das bereits am Sinken war, ging unter. Unaufhaltsam. Rettungslos.


    Ich wünsche mir, dass du stirbst, flüsterte mir eine Stimme ins Ohr. Ich wünschte, du wärst tot. Wärst du doch nie geboren worden, Jimmy.


    Der Fremde lächelte in der Dunkelheit. Ich hatte nicht gemerkt, dass er sich umgedreht hatte, aber auf einmal lehnte ich nicht an seinem Rücken, sondern stand vor ihm.


    „Du träumst von mir, weil es mein Wunsch ist, dass du von mir träumst“, sagte er. „Ich bin der Herr der Träume. Ich bin der Prinz der Nacht, und ich habe lange nach jemandem wie dir gesucht.“


    „Warum?“, fragte ich.


    „Weil du frei bist“, antwortete er, und dann trat er einen Schritt zurück, und vor mir lag die schwarze Oberfläche des Meeres. Ein runder Mond spiegelte sich darin, sein Licht perlte über die glatte Fläche wie zerbrochenes Glas.


    „Spring“, sagte er.


    Und ich stürzte mich in den Traum und sprang.


    


    Ich warf mich ins Wasser, mit ausgestreckten Armen, und meine Fingerspitzen zerteilten das Licht und das Traummeer. Ich war wie eine Messerklinge, die in warme Butter sticht. Das Wasser hüllte mich ein und schloss sich wieder über mir.


    Es war eine endlose Wohltat, einzuatmen, so tief, wie ich nur konnte.


    Wasser füllte meine Lungen, meine Adern. Ich bewegte die Hände, tauchte tiefer hinein, ließ das Mondlicht über mir zurück. Eine kühle Strömung streichelte meine Wangen. Das Leben selbst umarmte mich.


    Ich tauchte tief, tauchte noch tiefer, ich wurde stark und schnell und mächtig.


    Ich wurde ich selbst.


    Vielleicht verbrachte ich eine Stunde damit zu schwimmen, Wasser zu atmen, an die Oberfläche zu schießen und wie ein Delfin herauszuspringen, ein funkelnder Wirbel unter dem Silberglanz.


    Vielleicht war es eine Nacht oder ein Sommer oder eine Ewigkeit.


    Es gab keine Zeit mehr. Ich vergaß, dass dies ein Traum war. Irgendwo weit weg hörte ich Lilla im Schlaf seufzen, aber ich war hier.


    Dieses Wasser gehörte mir. Die Wolken, die über den Mond wanderten, waren mein. Ich war nicht mehr James, Lillas Bruder, der sich um alles kümmern musste, sondern ein namenloses Wesen, das wie ein Seehund durch die Finsternis glitt, jung und gesund, im Vollbesitz seiner Kräfte, und ich lachte unter dem schwarzen Himmel.


    Schnellte noch einmal hoch, durchbrach die dünne, feste Schicht über dem wellenlosen Nachtmeer, flog … und tauchte elegant wieder ein.


    Und fiel. Ich sank tiefer und tiefer, der träge Flossenschlag meiner Füße katapultierte mich vorwärts.


    Ins Nichts. Ins Wasser, das mir alles war.


    Vor mir glühte Licht auf. Neugierig folgte ich der Spur leuchtender Perlen, die durchs Wasser schwebten wie tausende von Lillas Wasserkugeln.


    Unter mir formte sich der Grund. Kein Sand, nicht die Fliesen eines Schwimmbeckens, sondern Kopfsteinpflaster. Eine Straße verlief in der Tiefe, alt und verwittert, als wären schon unzählige Menschen darüber gegangen, unzählige Wagen darauf gefahren.


    Ich folgte der Straße, bis sie sich zu einem großen Platz weitete. Es war eine Kreuzung, an der sich vier Wege trafen.


    Der Traum veränderte sich. Wir waren nicht mehr unter Wasser, sondern in einem riesigen gemauerten Gewölbe. Ich hörte es von den Steinen tropfen.


    Wie ein Ritter aus uralten Zeiten stand der Fremde in dem schwarzen Mantel vor mir. Ich sah nur seinen Mund und sein Kinn. Im Schatten der Kapuze leuchteten dunkelblaue Augen. Plötzlich fühlte ich mich sehr nackt.


    Er lächelte, nur ein kurzes Anheben des rechten Mundwinkels.


    Natürlich, ich wusste, was zu tun war. Auch in der Luft war Wasser. Ich formte daraus mein Gewand. Schwarz und fließend umhüllte es mich, machte mich zu seinem Zwilling.


    Der Prinz der Nacht nickte anerkennend. „Gut, James. Du bist ungewöhnlich stark. Du beherrschst dein Element perfekt.“


    Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte, also schwieg ich.


    „Aber für das, was du tun musst, bist du nicht stark genug. Noch nicht. Ich kann dir den Weg zu größerer Macht zeigen, aber es wird einen Preis kosten.“


    „Was muss ich denn tun?“, fragte ich.


    Er legte den Kopf leicht schief und musterte mich. „Weißt du das nicht? Was ist dein größter Wunsch? Ich finde ihn in allen deinen Träumen. Und am stärksten dort, wo du aufhörst zu träumen.“


    Das, wonach ich mich am meisten sehnte, war Wasser in Fülle, aber das war es nicht, was ich wirklich brauchte, was mir schlaflose Nächte bescherte.


    „Lilla“, sagte ich. „Ich muss sie beschützen. Vor dem, was sie mit ihrer Gabe anrichten kann.“


    Ich musste ihm nicht erklären, was ich meinte. Seine Pupillen zogen sich schlitzförmig zusammen, weiteten sich wieder, als hätte er mit den Augen geblinzelt.


    „Jalilah wird jemanden töten“, sagte er. „Aus Versehen.“


    Er kannte ihren richtigen Namen, den wir aus den Akten gelöscht hatten. Niemand kannte ihren Namen. Das musste ein Traum sein.


    „Ja“, flüsterte ich. Das war es, was mir am meisten Angst machte. Dass sie jemanden verletzen oder gar umbringen könnte, wenn sie wütend oder auch einfach bloß launisch war. „Sie ist nicht böse, sie begreift nur nicht, wie stark sie ist. Wenn sie wenigstens sechs Jahre alt wäre oder noch etwas älter … aber mit zwei? Es wird nicht mehr lange gutgehen.“


    „Ich könnte ihre Gabe nehmen und für sie aufbewahren“, sagte der Prinz der Nacht. „Das ist möglich. Es hätte schon längst geschehen sollen. Willst du, dass ich einen Bann über sie lege?“


    Ich zitterte in dem schwarzen Mantel, den ich um mich geschlagen hatte. Hoffnung brandete in mir auf. „Das geht? Wirklich? Oder träume ich, dass du mir das erzählst, weil ich es mir so sehr wünsche?“


    „Manche Träume gehen in Erfüllung“, sagte er. „Ich kann sie in Erfüllung gehen lassen.“


    Irgendwo musste ein Haken sein. Traue niemandem. „Wenn du die Gabe meiner Schwester nimmst und sie verwahrst, wirst du auch die Macht darüber besitzen.“ Ich wickelte mich fester in den schwarzen Stoff, der mich nicht wärmen konnte. „Ich soll dir also meine Schwester verkaufen?“


    Er lächelte raubtierhaft. „Du bist nicht stark genug, um den Bann selbst zu weben.“


    „Du hast gesagt, du könntest mir einen Weg zeigen, wie ich stärker werde.“


    „Ich habe dir gesagt, dass es dich etwas kosten wird.“


    Eine plötzliche Entschlossenheit erfüllt mich. Ich hörte auf zu zittern und hob den Kopf. „Was verlangst du?“


    „Ich werde dich mächtig machen. Und du wirst mir gehören.“


    „Ich muss Lilla beschützen. Das hat oberste Priorität.“


    „Wenn du mein Gefolgsmann bist, werde ich dafür sorgen, dass ihr nichts geschieht. Deine Familie wird sicher sein.“


    „Dein Gefolgsmann?“, fragte ich verwirrt. „Was heißt das?“


    Sein Lachen war klar und heiter. „Dachtest du, ich würde deine Seele verlangen, Wasserjunge? Ich bin nicht der Teufel. Ich bin mächtig genug, um dir zu helfen, aber im Gegenzug werde ich deine Hilfe brauchen. Du wirst dich an meine Anweisungen halten, wenn ich dich rufe. Du wirst gehen, wohin ich dich schicke, und tun, was ich dir auftrage. Du wirst mir vertrauen, auch wenn es dir schwerfällt, und ich will dir nichts vormachen: Meine Befehle werden dich in Todesgefahr bringen.“


    „Das klingt nicht gerade ermutigend. Aber ich schätze, ich habe keine Wahl.“


    Er schüttelte lächelnd den Kopf. „Doch, James, die hast du. Willst du auf mein Angebot eingehen oder nicht? Es liegt an dir.“


    Ohne dass ich mich umdrehen musste, wusste ich, dass hinter mir die Wendeltreppe in die Höhe führte. Ich konnte sie hinaufsteigen, aus dem Traum hinaustreten, ihm den Rücken zukehren und weitermachen wie bisher.


    Ich musste mich nicht darauf einlassen. Er hatte zwar behauptet, dass ich ihm nicht meine Seele verkaufen musste, aber genauso fühlte es sich an.


    Ich kannte ihn nicht. Ich wusste nichts über ihn, nichts darüber, was er von mir verlangen würde. Traue niemandem. Gib nichts preis.


    „Du behältst deinen freien Willen, wenn es das ist, was dir Sorgen macht. Ich werde keinen Bann über dich legen, Wasserjunge. Du wirst mir nicht willenlos folgen müssen, und ich werde deine Gefühle nicht manipulieren. Ich werde dich in Gefahr bringen, aber du wirst nie verlieren, wer du bist. Und wann immer du träumst, wird dir die Tür offen stehen.“


    „Jede Nacht?“


    Ich würde jede Nacht von diesem herrlichen Meer unter dem Mond träumen? Das war beinahe so verlockend wie die Aussicht, mir keine Sorgen mehr um Lilla machen zu müssen.


    Er hatte mich, und er wusste es.


    „Okay“, sagte ich. „Und, äh, was jetzt? Was soll ich tun?“


    Er streckte mir die Hand entgegen, und ich schlug ein. Seine Haut war warm und trocken, sein Handschlag … kraftvoll. Er zerquetschte mir fast die Finger. In seinen Nachthimmelaugen glühte der Mond.


    „Willkommen, James Meerwin, in meinem Gefolge.“


    „Ja, ähm, Herr.“ Ich hatte keine Ahnung, wie ich ihn anreden sollte.


    „Komm morgen Nacht wieder her. Je mehr Zeit du im Wasser verbringst, desto stärker wirst du.“


    Und dann spuckte der Traum mich unvermittelt wieder aus, und ich lag in meinem Bett. Lilla seufzte leise und gurgelte im Schlaf. Ein Schatten stand im Türrahmen. Mama war nach Hause gekommen; das hatte mich wohl geweckt. Eine Weile stand sie auf der Schwelle und schien unserem Atem zu lauschen. In ihren Kleidern hing Zigarettenrauch und ihre Fahne wehte zu mir herüber.


    „Mama?“, flüsterte ich. Ich spürte ihre Verzweiflung.


    „Ich bin eine schlechte Mutter“, sagte sie. „Es tut mir leid, Jimmy.“ Sie stolperte über einen Schuh, als sie ins Wohnzimmer wankte, ich hörte sie fluchen.


    Sofort sprang ich aus dem Bett und folgte ihr. Sie war gerade dabei, ihr Schlaflager auf der Couch einzurichten, und als sie mich sah, wischte sie sich über die Augen.


    „Ich bin nicht stark genug. Ich dachte, ich wäre es. Ich dachte, ich würde es richtig machen, ich würde … ich weiß auch nicht, was ich dachte.“


    Ich setzte mich neben sie, legte ihr den Arm um die Schultern. Sie lehnte sich an mich und weinte leise.


    „Manchmal sehne ich mich so nach meinem früheren Leben zurück. Nach meinem Job, nach meinen Freunden. Danach, einen Freund mit nach Hause zu bringen. Ich habe seit zwei Jahren nicht mehr mit meinen Eltern gesprochen.“


    „Willst du gehen?“, fragte ich vorsichtig. „Im März werde ich achtzehn. Wenn ich die Vormundschaft über Lilla bekommen könnte …“


    „Nein!“ Sie weinte wieder stärker. „Ich liebe euch doch, ich liebe euch so sehr. Lilla, meine Kleine, und dich, Jimmy … Ich wünsche mir so sehr, ich würde es richtig machen.“


    „Du versuchst es. Das ist mehr, als irgendjemand sonst für uns tun würde. Und du hast keine Angst. Weißt du, wie viel es mir bedeutet, dass du keine Angst hast?“


    Ich spürte ihre Tränen an meinem Arm. „Doch“, flüsterte sie. „Manchmal habe ich Angst. Fürchterliche Angst. Nicht vor dir, Jimmy, nicht vor Lilla. Ich habe einfach nur Angst davor, was passieren kann. Das ist nicht richtig, Jimmy, oder? Eine gute Mutter sollte nicht solche Angst haben.“


    „Ich habe auch Angst“, sagte ich und küsste sie auf die tränennasse Wange.


    Ich liebte diese Frau so sehr, dass es mir das Herz brach, sie weinen zu sehen. Sie litt unsertwegen, und das schmerzte am meisten. Wir rissen jeden mit in den Abgrund, der es wagte, uns näherzukommen.


    Daran konnte auch ein Traum nichts ändern. Wir waren eine verlorene Familie, wir drei.


    

  


  
    


    


    2. Tage voller Wunder


    


    


    Der Tag begann wie jeder andere. Ich weckte Lilla, aß schnell eine Schüssel Cornflakes, schmierte ihr ein Brot und packte es in ihre kleine Umhängetasche mit dem Delfin vorne drauf. Lilla liebte Delfine über alles.


    „Töpfe“, sagte sie. „Lilla Töpfe.“


    „Ich kann dir jetzt keine Zöpfe flechten, Schatz. Wir haben keine Zeit.“


    „Jimmy kann“, behauptete sie im Brustton der Überzeugung.


    Wir waren sowieso schon spät dran. Hastig kämmte ich sie und machte ihr kleine Pferdeschwänze, die zu beiden Seiten von ihrem Kopf abstanden. Nun noch die Zopfgummis mit den winzigen Delfinen dran, fertig. Kritisch betrachtete sie sich im Spiegel.


    „Ich weiß, ich weiß, das sind keine richtigen Zöpfe. Aber sieht hübsch aus, oder?“


    Während sie mit ihrem Spiegelbild beschäftigt war, lugte ich ins Wohnzimmer. Mama schlief auf der Couch, in eine karierte Decke verheddert. Die Luft roch schwer nach Alkohol und Schweiß. Ob sie es schaffen würde, zu ihrem Job aufzustehen? Sie putzte und kellnerte, aber seit sie mit dem Trinken angefangen hatte, behielt sie keine Arbeit länger als ein paar Wochen.


    Das Schiff ging unter, schon wieder. Aber ich konnte mich nicht auch noch um unsere Mutter kümmern. Wir mussten los.


    Der Weg zum Kindergarten führte durch vermintes Gebiet. Zuerst ging es zwischen den Mietblocks hindurch, wo mir jederzeit einer der Schulschwänzer entgegenspringen konnte. Sie hatten es schon seit einer geraumen Weile aus unerfindlichen Gründen auf mich abgesehen. Nun gut, der eine oder andere Grund fiel mir durchaus ein. Möglicherweise hatte ich dafür gesorgt, dass die Whiskyflasche, die Pasky seinem Alten geklaut hatte, in seiner Schultasche explodiert war. Und möglicherweise spritzte ihm hin und wieder sein Getränk aus der Dose ins Gesicht. Ihm war längst aufgefallen, dass ich immer in der Nähe war, wenn so etwas passierte. Ganz so dämlich, wie ich angenommen hatte, war er wohl doch nicht.


    Doch heute war die Luft rein.


    Der nächste Gefahrenpunkt war die Bushaltestelle. Sie lag genau zwischen dem Ghetto, wie man unsere Siedlung gerne nannte, und dem Hügel, wo die besser Betuchten ihre schönen Einfamilienhäuser und Villen gebaut hatten. Dort standen die Arzt- und Unternehmersöhne und ihre aufgetakelten Schwestern jeden Morgen, um sich mit dem Bus zum Gymnasium fahren zu lassen, während ich wie die meisten im Ghetto zu Fuß zur Gesamtschule ging.


    Es war keine reine Freude, sich durch die Gymnasiasten zu drängen und sich ihre Kommentare anhören zu müssen.


    „Wie süß, die Kleine. Ist das deine Tochter?“


    „Hast aber früh angefangen. Ist das Kondom geplatzt?“


    Die beiden Mädchen, die mich ins Visier genommen hatten, kicherten hämisch. Sie waren beide bildschön, mit langen, blonden Haaren, und sie trugen immer stylische Klamotten. Die Marken kannte ich nicht mal vom Hörensagen.


    „Hübsche Schuhe“, sagte ich. „Trägt man das neuerdings in der Schule, oder wartet ihr auf Freier?“


    „Halt bloß die Klappe, du Penner!“ Das Mädchen hob die Hand, als wollte sie mich schubsen, aber dann war ihr das wohl zu viel Körperkontakt, denn sie verzog bloß angewidert das Gesicht.


    „Beachte den gar nicht, Mia“, sagte die andere. „Der hat bestimmt was Ansteckendes. Die arme Kleine.“


    „Lilla groß“, sagte Lilla empört.


    Ich zog sie weiter. Wegen dieser Schnepfen wollte ich nicht zu spät zur Schule kommen. Nicht schon wieder.


    Ein Bein reckte sich in meinen Weg. Ich stolperte und knallte mit voller Wucht auf die betonharten Gehwegplatten. Meine Tasche platzte auf, eine Flut loser Zettel ergoss sich daraus.


    „Oh nein!“, schrie Lilla. „Jimmy, oh nein! Oh nein!“


    Lautes Gelächter von überallher. Aber ich sah nicht die schadenfrohen Gesichter, auch nicht die Zettel, die von schmutzigen Schuhsohlen auf dem Bürgersteig verteilt wurden, ich sah nur Lilla, die vor Wut rot anlief.


    „Komm her, schnell.“ Ich umarmte sie, zog sie an meine Brust, presste sie fest an mich. „Mach die Augen zu, kleiner Delfin. Mach die Augen zu. Atme.“


    Ihr kleines Herz schlug wild gegen meins. Tränen perlten über ihre Wangen.


    „Sei still. Ist alles gut.“


    „Jimmy weh“, schluchzte sie. „Jimmy aua.“


    „Nur ein bisschen. Ist schon gut. Ist schon wieder gut.“


    Ich hielt sie fest, wartete, ihr verschwitztes Köpfchen unter meinen streichelnden Händen. „Ist gut, Lilla. Reg dich nicht auf. Ich weine gar nicht, siehst du? War nicht schlimm. Alles ist gut.“


    Der Bus fuhr vor. Um uns drängten sich die Schüler vor den Türen. Jemand trat mich in den Rücken. Ich hielt still, hielt meine kleine Schwester fest.


    Wer eine Windel explodieren lassen konnte, konnte das auch mit einem Menschen tun. Lillas Gabe war stark genug dafür. Blutstropfen würden aus der Haut der Mädchen dringen, über ihre Arme perlen, aus ihrer Nase, ihrem Mund, ihren Augen.


    Ich hatte Mom einmal beinahe getötet, in einem Wutanfall als Siebenjähriger. Und hatte sofort begriffen, was ich tat, dass es meine Schuld war. Ich hatte sofort aufgehört. Aber Lilla war zu klein, um es zu begreifen. Sie würde nicht aufhören.


    „Sie sind weg. Lass uns weitergehen.“


    Meine Schulsachen waren über die ganze Bushaltestelle verstreut. Hastig sammelte ich alles auf, Lilla half mir dabei. Sie war immer noch aufgeregt.


    Ich musste sie beruhigen.


    Ich musste sie in den Kindergarten bringen.


    Eigentlich durfte ich sie nicht aus den Augen lassen.


    Aber wenn ich sie nicht hinbrachte, würde sich das Jugendamt melden. Und ich musste zur Schule, sonst würde sich das Jugendamt ebenfalls melden. Mit Bedauern dachte ich an meinen Traum. Ja, wenn es tatsächlich ein Mittel gab, um Lilla ihre Fähigkeiten wegzunehmen, dann würde ich alles dafür tun.


    „Ihr seid spät dran“, keifte die Gruppenleiterin, als wir endlich vor dem Tor standen.


    „Tut mir leid.“ Ich schob die Kleine zu ihr hin, dann drehte ich mich um und rannte los. Natürlich würde ich auch zu spät zur Schule kommen. Einen Eintrag erhalten. Und wenn ich großes Pech hatte, würde ich nachsitzen müssen. Wer sollte dann Lilla abholen?


    


    „Geruht der Herr Meerwin auch mal, in unserem Unterricht zu erscheinen.“


    Meine Lehrer konnten mich nicht ausstehen. Dafür machte ich zu viel falsch, vergaß die Hausaufgaben oder lieferte sie unvollständig ab. Heute hatte ich nur einen einzigen schlammigen Bogen, auf dem die Hälfte meines Aufsatzes stand.


    „Sie erwarten doch wohl nicht, dass ich das benote?“


    „Doch“, sagte ich. „Ich glaube, es ist ganz gut geworden.“


    Die andere Hälfte klebte irgendwo unter den Rädern eines Busses.


    Frau Schulz-Spring machte sich nicht die Mühe, die gerettete Hälfte zu lesen. Sie malte eine Sechs in ihr Heft.


    Ich konnte es mir nicht erlauben, meine Note zu vergeigen. Mama würde so enttäuscht sein – von mir, aber vor allem von sich selbst. Dass sie es nicht geschafft hatte, mich auf einen guten Weg zu bringen. Wenn ich sagte, dass ich zur See gehen würde, sobald ich konnte, und dafür kein Abitur nötig war, rastete sie aus. Dass ich schon einmal sitzengeblieben war, machte es nicht besser.


    Nein, ich würde nicht zur See gehen. Ich konnte doch Lilla nicht im Stich lassen.


    „Hast du schon gefragt?“ Sander stieß mich an.


    „Nein, und du?“ Wir beide wollten uns für als Aushilfs-Bademeister im Freibad bewerben. Die Saison begann in Kürze, und wir konnten uns nichts Besseres vorstellen als eine Arbeit, bei dem man Mädchen in knappen Bikinis beobachten musste.


    Ich hatte allerdings kein Schwimmabzeichen, nicht mal Seepferdchen. Und ich musste Lilla am Nachmittag betreuen. Von diesem Job zu träumen war also bloß Zeitverschwendung, aber ich konnte einfach nicht damit aufhören. Ein ganz normaler Teenager zu sein – wie das wohl wäre? Mit normalen Hobbys, einer normalen Familie, normalen Zukunftsplänen, vielleicht sogar einer Freundin?


    „Die nehmen mich, stell dir vor! Ich hab ihnen gesagt, dass wir zu zweit sind, und du sollst dich sofort dort melden, heute noch, sonst geben sie den Job jemand anders. Die schwimmen in Bewerbern, haha.“


    Sander hatte sämtliche Abzeichen, die man sich nur wünschen konnte, und Rettungsschwimmer war er auch. Während ich einem Schwimmverein natürlich nicht mal von weitem je zugewinkt hatte. Vom Schwimmunterricht hatte meine Mutter mich mit Hilfe eines gefälschten Attests, das mir eine schwere Chlorallergie bescheinigte, befreien lassen. Trotzdem hatte Sander mir ohne Weiteres geglaubt, dass ich schwimmen konnte. Dazu hatte ein einziges heimliches Treffen am Baggersee ausgereicht.


    „Ja, mach ich“, flüsterte ich.


    Obwohl mir klar war, dass ich nicht mal rechtzeitig frei haben würde, um Lilla abzuholen. Denn natürlich bekam ich Nachsitzen aufgebrummt, da half kein Betteln, kein gar nichts.


    „James, Sie sind doch nicht dumm. Wenn Sie sich nur ein kleines bisschen mehr anstrengen würden, könnte mehr aus Ihnen werden. Mehr als …“ Sie zögerte, suchte wohl nach einem politisch korrekten Begriff.


    Mehr als meine Mutter, die Trinkerin? Mein Vater, der von Hafen zu Hafen fuhr und uns darüber vergessen hatte? Die anderen Asozialen aus dem Ghetto?


    „Bitte lassen Sie mich nicht nachsitzen. Ich muss meine kleine Schwester abholen.“


    „Ihre Mutter muss sich darum kümmern“, sagte sie. „Sie sind nicht verantwortlich, James, nur dafür, alles dranzugeben, um Ihr Abitur zu schaffen. Wenn Sie in Deutsch eine Fünf kriegen …“


    „Ich schreib den Aufsatz noch mal, versprochen!“


    „Ja, genau das werden Sie“, sagte sie. „Und zwar jetzt gleich.“


    „Darf ich vorher im Kindergarten anrufen? Dass ich später komme?“


    „Sie haben doch wohl kein Handy mit?“


    An der Schule herrschte strenges Handyverbot, aber natürlich hielt sich niemand daran. Es war immer wieder merkwürdig, wie ein Erwachsener gesiezt, ansonsten aber wie ein kleines Kind behandelt zu werden.


    „Äh …“


    „Na gut. Rufen Sie an und regeln Sie das. Aber dann bewegen Sie Ihren Hintern hierher und schreiben die Analyse.“


    Wenn ich mich denn darauf würde konzentrieren können. Was mehr als zweifelhaft war.


    „Deine Schwester?“, fragte die Gruppenleiterin am Telefon. „Aber die wurde doch schon abgeholt. Früher als sonst.“ Bei ihr war es genau andersherum: Sie duzte mich, besprach aber alles mit mir wie mit den Eltern der anderen Kinder.


    „Was?“, schrie ich.


    „Von deiner Mutter. Sie hat Lilla heute geholt.“


    „War sie … war sie nicht …?“


    „Sie hat einen guten Eindruck gemacht.“ Die Frau senkte die Stimme. „Sie war nüchtern, sonst hätte ich ihr Lilla nicht mitgegeben. Mach dir keine Sorgen, James. Bis morgen dann.“


    Mama hatte Lilla abgeholt? Ich dachte an die schnarchende, übelriechende Gestalt auf dem Sofa. Mama hatte Lilla seit ein paar Monaten nicht mehr abgeholt. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn sie nicht mal wusste, in welcher Straße der Kindergarten war und zu welcher Gruppe Lilla gehörte.


    Ich nickte Frau Schulz-Spring mit einem kläglichen Lächeln zu und wählte unseren Festanschluss.


    „Jimmy? Rufst du aus der Schule an? Du weißt doch, dass du das nicht sollst.“


    Mama klang tatsächlich nüchtern. Das konnte doch nicht sein? Ich fragte nach Lilla, und ja, sie hatte sie wirklich abgeholt. Und jetzt backten sie gerade Kuchen.


    Ich runzelte die Stirn. Was war da los? „Kommt ihr ohne mich klar?“


    „Natürlich. Geht es dir auch gut?“


    Verwirrt machte ich Schluss. Das war nicht Mama. Das heißt, das war nicht die Mutter des vergangenen Jahres, die nicht damit fertigwurde, zwei Monster zu überwachen. Das war meine Mutter von vor zwei Jahren, als sie noch geglaubt hatte, sie könnte uns retten. Ich hatte beinahe vergessen, wie ihre Stimme geklungen hatte, fröhlich und jung.


    „Alles in Ordnung daheim?“, fragte Frau Schulz-Spring.


    „Ja“, sagte ich, noch immer ganz durcheinander. „Scheint so.“


    Sie starrte mich an, als würde sie gleich hintenüberkippen, und mir wurde bewusst, dass ich gelächelt hatte.


    Dann schrieb ich die Analyse. Sie wurde besser als das, was ich gestern geschrieben hatte, vielleicht besser als alles, was ich jemals geschrieben hatte.


    Danach rief ich noch mal an.


    Frau Meier ging ran, erzählte mir, dass sie den Kuchen schon probiert hätte, und reichte das Telefon an meine Mutter weiter.


    „Ja, mein Schatz?“


    Ich nahm all meinen Mut zusammen und erzählte ihr von dem Job im Freibad. „Wahrscheinlich nehmen die mich sowieso nicht, aber ich dachte …“


    „Warum sollten sie dich nicht nehmen, Jimmy? Einen Besseren können die doch gar nicht kriegen. Sie sollten sich freuen.“


    „Du hast also nichts dagegen?“


    „Dann kannst du dir auch mal was gönnen.“


    Es war ein Wunder. Der ganze Tag heute war ein Wunder.


    Der Fremde hatte gesagt, er würde sich um meine Familie kümmern, aber das war doch nur ein Traum gewesen, oder? Selbst wenn er so mächtig war, wie er behauptet hatte, wie sollte er meine Mutter dazu bringen, wieder die Alte zu werden, die Frau, die sie vor ihrer Trinkerei gewesen war? Wir hatten so wunderbar gestartet. Vielleicht war mir nie wirklich klar gewesen, wie viel sie für uns geopfert hatte. Ich wusste, dass sie die Akten durch den Schredder gejagt hatte, dass sie deswegen ihre Stelle verloren hatte, dass sie Hals über Kopf alles hingeworfen hatte, um mit uns zu verschwinden. An ihre Eltern oder ihre Freunde hatte ich nie gedacht in meinem jugendlichen Egoismus.


    Bis sie unter der Last zusammengebrochen war. Und mit ihr meine Hoffnung, dass nun alles besser werden würde.


    Ich musste die Glückssträhne ausnutzen, solange sie anhielt.


    Gleich von der Schule aus joggte ich die drei Kilometer zum Freibad hinüber.


    Dem Bademeister war ich sympathisch. „Dein Freund hat mir gesagt, du seist der beste Schwimmer, den er je getroffen hat. Warum schwimmst du nicht im Verein?“


    Weil niemand so gut ist. Weil niemand so gut sein darf.


    Ich lächelte entwaffnend. „Bin halt mehr der Einzelgänger.“


    „Schon mal jemanden wiederbelebt?“


    „Ja“, sagte ich. „Schon mehrmals.“


    Er blickte mich scharf an, um zu sehen, ob ich übertrieb, aber er konnte keine Lüge in meinen Augen entdecken. „Wann?“


    „Am Baggersee“, sagte ich. „Letzten Sommer.“


    „Du warst das, der die Kinder da rausgeholt und beatmet hat? Die Presse hat wochenlang nach dem Retter gesucht!“


    Ich hatte sie nicht direkt beatmet, ich hatte nur das Wasser aus den Atemwegen gezogen. Und ich hatte ihre Herzen wieder zum Schlagen gebracht. „Behalten Sie das bitte für sich“, sagte ich. „Ich mag die Presse nicht.“


    „Ich auch nicht“, sagte er, und ich hatte den Job.


    


    Das Wunder hielt an. Mama begrüßte mich herzlich, als ich nach Hause kam, und fragte, wie mein Tag gewesen sei.


    Sie machte Abendbrot. Der Kühlschrank war gefüllt, die schmutzigen Wäscheberge verschwunden. Vom Kuchen war noch ein großes Stück für mich übrig: eine Donauwelle, mit hellem und dunklem Teig, dicken, saftigen Kirschen, goldgelbem Pudding und einer Schicht dunkler Schokolade, die mit einem Knacken zerbrach, als ich die kleine Gabel eintauchte.


    Vielleicht hatte ich ja Geburtstag?


    „Jimmy“, sagte Lilla feierlich und überreichte mir den Teller.


    Ich überlegte, ob ich baden sollte, doch vielleicht war es besser, wenn ich mein Glück nicht überstrapazierte. Auch eine nüchterne Mutter musste die Wasserrechnung bezahlen.


    In dieser Nacht wartete das schwarze Wasser wieder auf mich. Ich stieß die Tür auf, stieg die Wendeltreppe hinunter, und als ich die Nähe des stillen Meeres spüren konnte, kletterte ich über das Gelände und sprang in die Dunkelheit. Fiel und fiel, endlos, und zersplitterte den Spiegel der glasklaren Oberfläche, als ich hineinstürzte.


    Ich trank und schwamm.


    Vielleicht eine Stunde, vielleicht eine Nacht oder einen Sommer oder eine Ewigkeit.


    Ich tankte Glück, ich lud mich mit Kraft auf, ich war einfach ich. Vergaß die Sorgen, die schwere Zeit, die hinter uns lag, und fühlte mich tatsächlich so jung, wie es meinen siebzehn Jahren entsprach. Das alles war zu schön, um wahr zu sein. Ich zog in Erwägung, dass ich tagsüber auch träumte, dass ich mir das alles zusammenfantasierte, denn am nächsten Morgen war meine Mutter immer noch nüchtern. Sie hatte Lilla schon geweckt und Frühstück gemacht.


    Ich fragte mich, ob sie vielleicht ein Alien war. Aber selbst wenn, war es mir egal.


    Lilla kicherte und gluckste, und auf dem Weg zum Kindergarten wies sie alle Leute auf ihre Zöpfe hin, die Mama ihr geflochten hatte. „Lilla Töpfe!“


    Die Mädchen an der Bushaltestelle lachten uns aus, und daran erkannte ich, dass ich doch nicht träumte. Die Welt hatte sich nicht unversehens in eine Insel der Glückseligen verwandelt. Mama war nüchtern und kümmerte sich wieder um uns, das war das Einzige, was sich geändert hatte, und das war genug.


    Fast. Denn Lilla war immer noch eine Gefahr für sich und alle Menschen in ihrem Umfeld, und ich war immer noch nicht stark genug, um ihre Gabe von ihr zu nehmen. Mittlerweile hielt ich es für möglich, dass der Fremde wirklich mehr gewesen war als bloß ein Traum. Ob ich tatsächlich meine Freiheit für das Glück meiner Familie verkauft hatte. Der Handel hatte sich gelohnt, wie es schien, aber bis jetzt war auch noch niemand aufgetaucht, um die Schulden einzutreiben.


    


    

  


  
    


    


    3. Traumfrau


    


    


    Ich bekam ein weißes T-Shirt und schwarze Shorts und einen schönen Aussichtsplatz, von dem ich allerdings nicht viel hatte. Meine Hauptaufgabe bestand darin, tobende Kinder am Beckenrand zu ermahnen, Kinder, die aufgeblasene Schwimmtiere mit ins Wasser genommen hatten, darauf hinzuweisen, dass sie das nicht durften, und noch mehr Kinder zu ermahnen, dass sie einander nicht unter Wasser drücken sollten.


    Es nervte. Wenn ich auf Lilla aufpasste, konnte ich wenigstens ungeniert meine Kräfte einsetzen, was hier natürlich nicht ging. Moment mal … vielleicht ging es ja doch.


    Ich lehnte mich zurück, beobachtete die Szenerie vor mir und ließ das Wasser meine Arbeit tun. Das Wasser am Beckenrand klebte den rennenden Kindern an den Fußsohlen, zwang sie, langsam zu gehen. Kleine Wellen teilten sich und zogen die raufenden Jungs auseinander. Die Schwimmtiere wurden von etwas größeren Wellen aus dem Wasser gehoben und aus dem Becken geworfen.


    „Alles klar, Jimmy?“, fragte der Bademeister.


    „Bestens“, sagte ich grinsend.


    „Dein Kumpel da hinten ist ganz schön am Schwitzen.“


    Ich winkte Sander zu. Er stritt sich gerade mit einem Halbwüchsigen, der sein aufblasbares Riesenkrokodil mit ins Schwimmerbecken nehmen wollte.


    Dann fiel mein Blick auf einen hübschen runden Hintern in einem rosa Bikini-Höschen. Das leicht gewellte weizenblonde Haar, das dem Mädchen locker über die Schultern fiel, betonte einen wunderbaren Rücken. Ihre Haut war wie elfenbeinfarbene Seide. Ich musste schlucken.


    „Starr nicht so, du bist hier nicht bei Bay Watch.“


    Die Stimme kannte ich. Hinter der rosa Bikini-Schönheit stolzierten zwei langbeinige Blondinen. Meine Bushaltestellen-Feindinnen.


    Ungeniert ließ die Erste – Mia, wenn ich mich recht erinnerte – den Blick über meinen Körper wandern. „Hey, ein neuer Bademeister.“


    „Das gibt’s doch nicht“, sagte die Zweite. „Das ist ja geplatztes Kondom! Hätte ich fast nicht erkannt.“


    „Du hast recht, er ist es. Ohne die Klamotten aus der Altkleidersammlung sieht der Typ gar nicht so übel aus.“


    „Ihr müsst duschen, bevor ihr ins Wasser geht“, sagte ich.


    „Hübsche Beine, geplatztes Kondom“, kicherte Mia. Dann trippelten sie ihrer rosa Freundin hinterher. Selbst barfuß und ohne Highheels wackelten sie wie auf dem Laufsteg. Auf den Schultern und dem Rücken hatten sie rote Sonnenbrandflecken, die den Gesamteindruck schmälerten.


    Ich wünschte mir, das vorderste Mädchen, dessen Rückenansicht mich so entzückt hatte, würde sich umdrehen. Ich wollte ihr Gesicht sehen.


    Dreh dich um, beschwor ich mein Glück. Dreh dich um, bitte.


    Aber sie drehte sich nicht um. Während sich die Bushaltestellen-Blondinen vom Drei-Meter-Brett ins Wasser schraubten und sich anschließend eine wilde Verfolgungsjagd mit ein paar Jungs lieferten, die mir ebenfalls flüchtig bekannt vorkamen, saß Rosa Bikini am Beckenrand und ließ die Beine knapp über der Wasseroberfläche baumeln.


    Ich hatte Angst, dass sie nicht so hübsch war, wie ich es mir vorstellte. Und dass sie mich genauso abfällig mustern würde wie ihre Freundinnen. Trotzdem konnte ich nicht widerstehen und ließ das Wasser direkt unter ihren Füßen hochspritzen.


    Mit einem erschrockenen Kreischen – ein helles, melodisches Kreischen, das mir gut gefiel – sprang sie zurück.


    Die anderen Mädchen winkten ihr zu. „Komm endlich ins Wasser, Juli!“


    Einer der Jungs fing ebenfalls an, sie nass zu spritzen. Ich erlaubte mir, ihn kurz unter Wasser zu drücken.


    Da drehte sie sich um.


    Unsere Blicke trafen sich.


    Sie war wütend.


    Und schön.


    Auf den ersten Blick war sie nicht so hübsch wie ihre Freundinnen, die nun aus dem Becken kletterten. Ihr Gesicht war nicht so ebenmäßig, die Nase etwas groß, die Brauen kräftig, der Mund etwas zu breit. Mir wurde klar, wie schön sie war. Schöner als alle. Jedenfalls für mich.


    Sie hatte Charakter. Und eine Ausstrahlung, die mich in ihren Bann zog.


    „Jetzt warte doch! Juli!“, rief Mia.


    Hastig setzte ich mich auf meinen Aufseherstuhl. Es musste ja nicht jeder im Freibad mitbekommen, wie sehr mir dieses Mädchen gefiel.


    Mein nächster Job sollte vielleicht doch lieber mädchenlos sein. Oder falls ich dort Frauen begegnete, waren sie besser wenigstens richtig angezogen. Ich könnte mich in einem Baumarkt bewerben, zum Beispiel.


    „Gleich fallen dir die Augen raus“, keifte mich Mia an. „Hör auf, uns anzustarren! Komm, Juli, beachte den Typen gar nicht.“ Sie zog ihre Freundin weiter.


    „Das ist bloß geplatztes Kondom“, sagte Bushaltestellenschlampe Nummer zwei.


    „Was? Wer?“, fragte Juli.


    „Der wohnt in der Ghetto-Siedlung, und stell dir vor, der hat schon ein Kind. Dabei kann er nicht älter sein als wir. He, wie alt bist du eigentlich?“


    Juli sah mich an und ich dachte, ich würde kein Wort herausbringen. Ihr Mund verzog sich zu einem kleinen Lächeln, so süß, dass ich glaubte, mein Herz würde stehenbleiben.


    „Siebzehn“, sagte ich. „Und ich heiße nicht …“


    „Siehst du, und deshalb nennen wir ihn so. Die Kleine ist bestimmt schon drei. Hat früh angefangen, der Macho. Da muss er ja schon mit vierzehn, nein, mit dreizehn … ist ja unglaublich. In dem Alter wusste er bestimmt nicht mal, was ein Kondom ist.“


    „He“, protestierte ich, „sie ist erst zweidreiviertel, und außerdem …“


    Doch da gingen sie schon. Mia und das andere Mädchen zogen Juli mit sich.


    Und ich sank auf dem Stuhl zusammen und hasste die ganze Welt.


    


    Später setzte Sander sich zu mir, und wir tranken Cola und ich musste mir sein Gelaber anhören. Welche tollen Weiber angeblich mit ihm geflirtet hatten.


    Die Kleinen mit den Schwimmtieren waren schon nach Hause gegangen, die letzten rotgesichtigen, sonnenverbrannten Eltern packten die Taschen zusammen.


    Ich dachte an Lilla und meine Mutter und ob ich zu Hause gebraucht wurde. Ich wollte noch nicht gehen. Den ganzen Tag war ich nicht im Wasser gewesen, und mir war mittlerweile beinahe schwindlig vom Anblick der glitzernden hellblauen Wellen.


    „Sie schaut immer wieder her“, flüsterte Sander. „Du, Jimmy, ich glaub, die steht auf mich.“


    „Wer?“


    „Die kleine Blonde. In dem rosa Bikini.“


    Ich versuchte nicht hinzusehen und tat es natürlich doch. Die drei Mädchen packten ihre Sachen zusammen und rollten die Decken und Handtücher ein.


    Juli blickte kurz hoch.


    „Siehst du? Schon wieder. Ich geh mal rüber und frag, ob ich helfen kann oder so. Bin hier schließlich die Aufsicht.“


    „Nee, lass mal lieber.“ Ich packte ihn am Arm, aber er schüttelte mich ab und schlenderte betont cool zu den drei Blondinen herüber.


    Nun würden sie denken, ich hätte ihn geschickt. Leider gelang es mir nicht, tot umzufallen. Ich hörte, wie sie lachten, wie er etwas antwortete, dann kehrte er zu mir zurück, schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Warum nennen die dich …“


    „Sag es nicht. Ich weiß, wie die mich nennen.“


    „Oh großer Gott, du kennst sie! Du kennst drei tolle Schnitten wie die da und gibst mir keine ab?“


    Ich machte mir nicht die Mühe, es ihm zu erklären. Stattdessen sonnte ich mich in seiner Bewunderung. Jedenfalls solange, bis der letzte Badegast gegangen war und wir über den Rasen gescheucht wurden, um den Müll aufzusammeln. Dann hätte ich nach Hause gehen müssen, aber stattdessen sagte ich Tschüss, tat, als sei ich schon gegangen, und wartete, bis alle weg waren.


    Mit einem matten Seufzer ließ ich mich ins Wasser gleiten und schwamm.


    


    Zwei Wochen, zugleich wunderbar und schrecklich, vergingen wie im Flug.


    Ich brachte Lilla in den Kindergarten und hörte mir die Sprüche von Mia und Laura – so hieß die zweite Busblondine – an. Ab und zu musste ich meiner kleinen Schwester die Ohren zuhalten.


    Mama trank nicht. Das Wunder hielt an. Sie ging wieder auf Jobsuche und hatte mehrere kleine Jobs mit unmöglichen Zeiten, die mich nach wie vor dazu zwangen, Lilla morgens mitzunehmen und nachmittags abzuholen, doch danach konnte ich ins Freibad fahren und mich von den Bushaltestellen-Mädchen ärgern lassen. Juli hielt sich da raus. Sie wechselte kein einziges Wort mit mir. Doch die drei hatten ihre Decke immer irgendwo in der Nähe, von wo aus sie mich sehen und mir das Leben schwermachen konnten.


    Sander war in heißer Liebe zu allen dreien entbrannt und schlenderte öfter vorbei, um mit ihnen zu reden. Er war nach wie vor davon überzeugt, dass er eine Chance hatte.


    „Du bist so dumm. Warum gehst du nicht rüber und sprichst mit ihnen?“


    „Darum nicht“, sagte ich. „Ich spreche jeden Tag mit denen.“


    „Eben. Daran kann man doch anknüpfen.“


    „Eben nicht.“


    Jeden Abend schwamm ich, sobald alle weg waren. Das half mir dabei, der Tür in meinem Traum zu widerstehen. Dahinter spürte ich das Meer und die Wendeltreppe, und Mondlicht fiel durch den Spalt in mein Zimmer. Ich wollte, dass alles so blieb, wie es war. Ich wollte, dass alles nur ein Traum gewesen war. Mein Unterbewusstsein hatte mir einen Hinweis gegeben, den ich befolgen musste: Ich musste stark genug werden, um Lilla irgendwie von ihrer Gabe zu befreien. Wenn ich jeden Tag schwamm, würde ich es vielleicht tun können, ohne die Hilfe von irgendjemandem zu benötigen, den ich nicht kannte und dem ich nicht traute.


    Ich fürchtete mich davor, den Preis zu bezahlen.


    


    Am Ende dieser zwei Wochen fiel das Wunder in sich zusammen und alles endete in einer einzigen großen Katastrophe. Ich kam nach meiner Schicht nach Hause und öffnete die Tür.


    Alles war still. Zu still.


    Heute duftete es nicht nach Kuchen, keine Teller klapperten in der Küche, kein fröhliches Geplapper.


    „Wo seid ihr?“, fragte ich. „Ist keiner da?“


    Ich lugte ins Kinderzimmer. Keine Lilla. Dann die Küche. Auch hier war niemand. Dann spähte ich ins Wohnzimmer, und das Wohnzimmer war anders als sonst. Es roch seltsam, und die weiße Tapete war verschwunden und durch eine neue mit winzigen dunklen Tupfen ersetzt.


    Es brauchte eine Weile, bis ich erkannte, dass es Blut war. Ich wollte es nicht wahrhaben. Ein Déjà-vu. Ein Albtraum. Nicht schon wieder. Oh nein. Nein, nein, nein.


    Sie lag auf dem Teppich, die Augen geschlossen, aus ihrem Mundwinkel floss ein feiner Strahl.


    „Mama?“, flüsterte ich. Streckte die Hand aus und berührte vorsichtig ihre Schulter. „Mama?“


    Ihre Lider flatterten. Ihr Atem ging schwer.


    Überall auf ihrer Haut waren dunkle Flecken wie rote Blumen.


    Ich schloss die Augen und tastete mit meinen Sinnen nach ihr. Sie hatte zu viel Blut verloren, sie würde sterben. Ich hätte sie nie mit Lilla allein lassen dürfen. Mit einem zweijährigen Ungeheuer, das jeden Menschen ohne Anstrengung in ein paar Sekunden töten konnte. Ein Ungeheuer, wie auch ich eines war. Ich hatte gedacht, dass eine glückliche Lilla keine Gefahr darstellte, aber da hatte ich mich getäuscht.


    Mamas Herz schlug träge, kurz davor anzuhalten.


    Ihre Haut fühlte sich bereits kalt an.


    Ich biss die Zähne zusammen, hielt die Tränen zurück, konzentrierte mich. Legte meine Hände auf sie. Damals mit sieben hatte ich nicht gewusst, was ich tun sollte. Mom war ins Krankenhaus gekommen, hatte Bluttransfusionen erhalten. Dazu war jetzt keine Zeit. Jetzt musste ich sofort handeln.


    Ich streckte meine Sinne aus, griff nach dem Blut, schob es vorsichtig durch das Gewebe zurück. An manchen Stellen waren die Adern aufgeplatzt; ich konnte sie nicht reparieren, doch ich hielt das Blut an Ort und Stelle und erlaubte ihm nicht, seine Bahn zu verlassen. Das klappte nur, solange ich meine Mutter berührte. Ich wollte nicht darüber nachdenken, was passierte, wenn ich sie losließ.


    Es dauerte lange. Ich arbeitete ungeheuer vorsichtig, führte das Blut zurück in die Adern. Ich sammelte es aus dem ganzen Zimmer, brachte es zurück. Da ich sonst nichts nahm, trug es keine einzige Verunreinigung mit sich, aber es war kalt, und meine Mutter zitterte unter meinen Händen.


    Ich unterbrach meine Arbeit, legte sie auf die Couch, deckte sie zu. Nachdem ich Wasser für eine Wärmflasche aufgesetzt hatte, machte ich einen Rundgang durch die Wohnung. Ich fand meine kleine Schwester in der Badewanne, wo sie sich unter Wasser zu einem Knäuel zusammengerollt hatte, hob sie heraus und brachte sie ins Bett.


    „Jimmy da“, flüsterte sie zufrieden, drehte sich um und schlief.


    Und ich ging zu unserer Mutter zurück, schob die Wärmflasche unter die Decke, legte mich dicht neben sie, um sie zu wärmen, und setzte meine Arbeit an ihren Verletzungen fort. Es dauerte Stunden, um die Schäden zu beseitigen, die Lilla in einem einzigen Augenblick angerichtet hatte, und als ich schließlich aufstand, wusste ich, dass ich getan hatte, was ich konnte. Aber es war nicht genug. Dort, wo die Adern beschädigt waren, würde sie wieder bluten. Wenn ich nur auch die Macht gehabt hätte, feste Stoffe zusammenzufügen!


    Wenn ich nur die Macht gehabt hätte, Lilla ihre Gabe zu nehmen. Vielleicht war ich stark genug, aber ich wusste nicht, was ich tun sollte.


    Der Fremde hatte mir nicht gesagt, wie es ging.


    Halb tot vor Erschöpfung wankte ich schließlich ins Kinderzimmer und fiel auf mein Bett. Die Tür, dachte ich als Letztes, bitte, die Tür …


    Und da war sie. Sie stand offen, einladend wie immer, und dahinter führte die Wendeltreppe in die Dunkelheit. Ich stand auf dem obersten Absatz und lauschte. Heute schien der Mond nicht. Es war so finster, wie ich mich fühlte. Und so stieg ich tiefer und tiefer in meine Verzweiflung hinab, bis auf den Grund.


    


    Da war kein Wasser. Heute wartete kein Meer in der Tiefe des Traums auf mich. Meine Füße berührten das raue Pflaster der Straße. Blind tastete ich mich vorwärts, bis ich undeutlich einen flackernden Schein ausmachte.


    Schritt für Schritt näherte ich mich dem großen Platz. Über mir gähnte das steinerne Gewölbe. Eine Feuerschale stand in der Mitte der Kreuzung. Flammen züngelten darin, und in der Luft lag ein scharfer, bitterer Geruch.


    „Welch seltener Besuch.“


    Ich fuhr herum. Da stand er, der Fremde in dem schwarzen Mantel.


    Heute Nacht hatte ich keine Zeit für Spielchen. „Ich muss Lilla ihre Gabe wegnehmen. Sofort.“


    Er klang ernst und sehr besorgt. „Was ist passiert? In den letzten Nächten hattest du mehr Angst vor mir als davor, was geschehen könnte.“


    Meine Sätze überschlugen sich, die Wörter holperten durcheinander.


    Mama. Und das Blut. Das viele Blut. Was Lilla getan hatte, was ich getan hatte, und wie nah der Tod war, und dass Mama immer noch sterben könnte.


    „Du bist unglaublich, James.“ Er klang beeindruckt, nahezu fassungslos. „Es gibt nicht viele Wasserformer, die das hätten tun können. “


    „Es genügt nicht“, sagte ich leise. „Und Lilla …“


    „Wenn ich könnte, würde ich kommen und deine Mutter heilen“, sagte er. „Aber das ist mir im Moment nicht möglich. Du musst es selbst tun, James. Jetzt sind wir an dem Punkt, an den ich dich bringen wollte, aber ich hatte mir gewünscht, ich könnte dich wählen lassen.“


    Ich sah ihn an und wartete.


    „Ein Element allein ist nicht genug. Um so stark zu sein, wie du sein musst, brauchst du ein zweites Element. Feuer ist nichts ohne Luft, Erde ist nichts ohne Wasser. Wasser und Luft zusammen sind unschlagbar, Wasser und Feuer sind … nun ja, ein Experiment. Ich wollte dich vor die Wahl stellen, mit welchem Element du dich vermählen willst. Das Feuermädchen ist explosiv – sie ist wunderbar, mit Haaren wie aus schwarzer Seide, und sehr, sehr unglücklich. Sie braucht jemanden wie dich, oder sie wird mitsamt ihrem Element untergehen. Um sie tut es mir besonders leid. Das Erdmädchen braucht niemanden, sie ruht in sich, aber nun brauchst du sie. Erde ist leider immer etwas stur und schwierig. Doch wenn du die Macht über Fleisch und Gewebe haben willst, musst du die Erde nehmen. Es tut mir leid, Wasserjunge. Ich wünschte, du hättest eine echte Wahl.“


    „Ich werde über das Erdelement verfügen können? Zusätzlich?“


    „Die Macht über die Materie. Ja. Was nicht genau dem entspricht, was ich mir für dich erhofft hatte. Luft befiehlt den Ohren, Luft malt Bilder für die Augen, Luft ist Herr über die Gedanken. Nach einem passenden Luftmädchen habe ich noch gesucht. Ehrlich gesagt, dachte ich, es würde für dich in diese Richtung gehen. Ich wollte diese Entscheidung niemals für dich treffen.“


    „Ich will die Erde“, sagte ich.


    Mir war nicht ganz klar, wovon er sprach, aber seltsamerweise hatte ich überhaupt keine Angst. Ich fühlte nur Hoffnung. Hoffnung, dass ich meine Mutter retten konnte. Und Hoffnung, dass ich Lilla helfen konnte.


    „Du wirst ein Geächteter sein in der Welt der Elementeformer. Die Morgenkönigin wird dich verurteilen, und ihre Diener werden dich jagen. Ich wollte dich noch besser auf das vorbereiten, was dir bevorsteht, aber wir haben keine Zeit mehr. Es muss heute Nacht sein. Bist du bereit?“


    „Ja“, sagte ich.


    „Ich führe sie zu dir und lasse euch dann allein, damit ihr euch miteinander vereinen könnt“, sagte der Fremde. „Ich werde dir eine Papierrolle auf die unterste Stufe der Treppe legen. Nimm die Rolle mit, wenn du wieder nach oben gehst. Und morgen früh wirst du als Erstes deine Mutter heilen. Dann suchst du dir einen Gegenstand, mit dem deine kleine Schwester etwas verbindet, und folgst den Anweisungen.“


    Ich nickte. Plötzlich war mein Mund vor Aufregung ganz trocken.


    „Ich will ehrlich zu dir sein“, fügte er leise hinzu. „Es wurde noch nie auf diese Weise absichtlich versucht, die Macht zu mehren. Es ist ein Wagnis, und vielleicht habe ich dir zu viel versprochen. Aber was wäre ein Spiel ohne Risiko?“


    Das linderte meine Nervosität nicht gerade.


    Er klopfte mir auf die Schulter, und das Steingewölbe über uns überzog sich mit einer dünnen Schicht Wasser. Das Feuer in der Schale verdoppelte sich in der spiegelnden Fläche über uns. Ich sah mich selbst und war mir selbst fremd.


    Ein junger Mann in einem langen schwarzen Mantel, wie gehüllt in flüssige Dunkelheit. In meinem Haar, das sonst schlicht dunkelblond war, tanzten goldene Funken wie Wassertropfen. In diesem Aufzug wirkte ich älter, ein Schatten lag auf meinen Wangen, und meine seegrauen Augen hatten beinahe etwas Bedrohliches. Ich erwartete, die Angst und den Schmerz der vergangenen Nacht darin zu finden, meine Verzweiflung und meine Hoffnung, meine Mutter und meine Schwester und die Sehnsucht, alles hinter mir zu lassen und in einem Meer unter dem Mond zu versinken. Doch ich sah nichts als die eisengraue Oberfläche der sturmgepeitschten See, finster und tief.


    Ich starrte mich selbst an, diesen Fremden.


    Fragte mich, was ich hier tat.


    Und dann begriff ich plötzlich, dass ich beinahe auf den Traum hereingefallen wäre. Dass ich beinahe daran geglaubt hatte, dass all dies wirklich geschah, dass ein rätselhafter Fremder meine Seele und meine Gefolgschaft verlangte und dafür alle meine Probleme lösen würde. Nein, ich war ganz allein mit dem Fremden in mir. Dies war nichts als ein Traum.


    Sonst wäre mir nicht ausgerechnet meine Traumfrau erschienen. Auf einer seltsamen Wegkreuzung tief unten im Traumland.


    


    Hinter ihr ging jemand, beinahe wie ein Vater, der in einem Hollywood-Film seine Tochter zur Trauung führt. Doch es war nicht ein Mann, sondern eine dunkelhaarige Frau von exotischer Schönheit. Sie betrachtete mich kritisch, aber sie war nicht wichtig. Wichtig war nur das Mädchen.


    Sie trug blaue Kornblumen im Haar und roten Mohn. Ihr schlichtes Kleid war weiß und sie sah darin aus wie eine Braut. Als sie näherkam, wechselte es die Farbe, nun war es, als wäre es aus hellen, silbrigen Halmen geflochten, mit Blumen darin und Ähren. Ihre Augen waren warm und hellbraun; ich wusste nicht, warum ich mich im Traum entschied, ihnen diese Farbe zu verleihen, denn in der Realität war ich diesem Mädchen nie nah genug gekommen, um ihre Augenfarbe erkennen zu können.


    Juli. Das Mädchen mit der etwas zu großen Nase und dem etwas zu breiten Mund. Das schönste Mädchen auf der Welt.


    Natürlich war es ein Traum.


    Sie musterte mich geradezu ängstlich, dann lächelte sie plötzlich, als hätte sie mich gerade eben erst erkannt, und blieb stehen.


    „Stimmt etwas nicht?“, fragte die Fremde hinter ihr leise.


    „Nein, ich dachte nur … Er sieht beinahe so aus wie jemand, den ich kenne.“


    „Du bist immer noch dazu entschlossen?“


    Das Mädchen schaute mich an. Prüfend, wie etwas, das sie eventuell zu kaufen gedachte. Ich bewegte mich nicht. In der Realität wäre ich rot angelaufen, aber im Traum hielt ich ihren Blick aus. Erwiderte ihn herausfordernd. Sie war wundervoll wie ein Sommertag, und der Duft von Blumen und Erde erfüllte die Luft unter dem Gewölbe.


    „Ja“, sagte sie leise. „Er ist schön. Er sieht stolz aus und mächtig und seine Augen sind wild wie das Meer. Ich will ihn haben.“


    So etwas konnte auch nur ich träumen.


    Die Fremde führte Juli bis dicht vor mich hin. Bis ich die kleinen grünen Sprenkel in ihren braunen Augen sehen konnte, die winzigen Sommersprossen auf ihrer Nase.


    „Erde und Wasser“, sagte die Frau. „Wasser und Erde. Wollt ihr eure Macht zusammenfügen?“


    „Ja“, flüsterte Juli.


    „Ja“, flüsterte ich.


    Dann verschwand die dunkelhaarige Frau und ließ uns allein.


    Ich war nicht mehr nervös wie ein kleiner Junge. Dies war mein Traum, in dem ich tun und lassen konnte, was ich wollte. Ich war siebzehn, und da ich noch nie ein echtes Mädchen in meinem Bett gehabt hatte, kannte ich mich mit Träumen aus.


    Sie war hier, und anders als im Freibad, anders als in der grausamen Realität würde sie nicht mit ihren Freundinnen über mich lachen.


    Ghetto-Junge? Geplatztes Kondom?


    Hier war ich der Fremde im schwarzen Mantel, Herr über das silberglänzende Meer. Das Mädchen zuckte nicht zurück, als ich die Hand ausstreckte und mit den Fingerspitzen die Form ihrer Brauen nachfuhr. Ich ließ mir Zeit. Berührte jede Sommersprosse. Malte die Konturen ihres Gesichts nach. Ich streichelte ihr Haar.


    Ihr Atem ging schnell. Sie kam mir vor wie ein Vogel, den ich in meinen Händen gefangen hatte. Aber sie flog nicht davon. Dies war mein Traum, und sie blieb.


    Juli.


    Ich beugte mich vor und streifte ihre Lippen mit meinen.


    Da streckte sie die Hände aus und legte sie an meine Wangen. Es fühlte sich so real an, dass mir der Traum beinahe entglitt. Ich schnappte nach Luft, als sie meine Haare berührte und meine Ohrmuscheln; und in ihren Augen blitzte etwas auf.


    „Wenn du zaubern kannst, kann ich es auch“, sagte sie. „Fühlt sich das gut an?“


    Ich hatte nicht gewusst, dass mein Gesicht so empfindlich war oder meine Kopfhaut.


    Als ich sie auf die Schläfe küsste, legte sie die Arme um mich und zog mich näher an sich heran. Ich spürte ihren weichen, warmen, bebenden Körper.


    Himmel, fühlte sie sich gut an.


    „Küss mich endlich richtig, du Feigling.“


    Ich hatte schon zweimal ein Mädchen geküsst, in dunklen Ecken irgendwelcher Schulpartys, aber es war nicht hiermit vergleichbar. In meinem Traum war ich der beste Küsser der Welt. Unsere Lippen trafen sich, teilten sich. Ich schrak zusammen, als unsere Zungen sich berührten, eine Welle der Erregung trug mich mit sich. Unsere Zungen spielten miteinander, umtanzten einander, während ihre Hände sich einen Weg durch meinen Mantel bahnten. Es war bloß Wasser, ließ ihre Finger durch. Sie berührte meine Haut, streichelte meinen Rücken, presste mich enger an sich.


    Ich wurde mutiger. Meine Hand wanderte über ihren Hals, über ihr Graskleid, tauchte in Wolken von blühendem Gras, fand die weiche Wölbung ihrer Brust.


    Sie quietschte leise, ihr Kuss wurde ungestümer, wilder, als wollte sie mich verschlingen.


    Und ich ließ mich verschlingen. Ließ es zu, dass der Traum Oberhand gewann. Trunken vor Mut und Glück streifte ich ihr die Träger von den Schultern. Wie in einem Regen fielen Blumen und Grashalme auseinander.


    Ihre Brüste waren wunderschön. Ich hatte nie etwas Schöneres gesehen. Vorsichtig berührte ich sie, denn plötzlich hatte ich Angst, der Traum könnte enden, bevor ich sie gestreichelt und geküsst hatte.


    Juli schloss die Augen, und der Rest ihres Kleides, der sich wie ein grüner Rock aus lebenden Blüten um ihre Schenkel gebauscht hatte, fiel von ihr ab. Sie trug nur noch ein winziges Etwas von Höschen aus weißer Spitze.


    Es war unglaublich.


    „Du bist wunderschön“, flüsterte ich.


    Ich küsste sie.


    Und meine Hand fand die Spitze und zupfte daran, in der Hoffnung, dass sie sich vielleicht ebenso auflöste wie das Kleid.


    „Oh Gott“, sagte Juli mit veränderter Stimme und riss die Augen auf, und dann war sie plötzlich weg.


    


    Ich lag in meinem Bett, auf den Lippen noch den süßen Geschmack des Mädchens, das ich gerade geküsst hatte.


    Auf der anderen Seite des Zimmers strampelte Lilla gerade ihre Decke weg.


    Ich war so benommen, dass ich mich einen Moment nicht rühren konnte. Dann wollte ich mich aufrichten, um nach ihr zu sehen, und mein Kopf schmerzte so, dass ich mit einem Stöhnen wieder zurücksank.


    Mama! Ich musste zu ihr, sie heilen!


    Jeder Versuch, meine Sinne auszuschicken, scheiterte schon im Ansatz. Die Schmerzen wurden von Minute zu Minute schlimmer, und mir war so übel, dass ich es kaum ins Bad schaffte, um mich zu übergeben. Ich schämte mich so, dass mir davon noch elender wurde. Dies war nicht die Nacht für feuchte Träume. Meine Mutter lag im Sterben, und statt ihr zu helfen, hatte ich nichts Besseres zu tun, als von einem Mädchen zu träumen, das ich ein paar Mal im Freibad gesehen hatte?


    Irgendwie gelang es mir, mich umzuziehen und ins Wohnzimmer zu stolpern.


    Meine Mutter lag auf der Couch und schlief. Ihre Haut war warm, aber im trüben Morgenlicht sah ich die roten Flecken. Sie blutete innerlich. Immer noch.


    Und ich hatte nicht die wundersame Fähigkeit mitgebracht, ihr Gewebe zusammenzufügen, die Adern zu flicken und sie vollständig zu heilen.


    Mama würde es mir nie verzeihen, wenn ich den Notarzt rief. Wenn sie im Krankenhaus landete, würde alles herauskommen. Wenn man uns Lilla wegnahm, wie groß waren dann die Chancen, dass wir sie jemals wiederbekamen? Und was würde mit mir passieren? Wofür hatte Mama so viele Opfer gebracht?


    Aber ich hatte keine Wahl. Obwohl es so früh war, torkelte ich aus der Wohnung und klingelte nebenan bei Frau Meier.


    


    Sie brachten sie weg. Ich hatte die Tür zum Kinderzimmer geschlossen, damit Lilla nicht aufwachte und Panik kriegte. Nicht auszudenken, was dann geschehen würde.


    Irgendwie hielt ich mich aufrecht, beantwortete die Fragen des Notarztes. Nein, ich wusste nicht, was meine Mutter hatte. Sie war nicht gefallen und niemand hatte sie geschlagen, nein, und nein, so etwas hatte sie noch nie gehabt.


    Mama kam zu Bewusstsein, als die Sanitäter sie auf die Trage legten, und packte mich am Handgelenk. „Jimmy!“


    „Es tut mir so leid“, sagte ich. „Ich hätte früher nach Hause kommen müssen.“


    „Du bist nicht schuld, Jimmy. Pass auf Lilla auf, Jimmy, versprich mir das! Pass auf sie auf!“


    „Ja“, sagte ich. „Versprochen.“


    Es gab keine magische Schriftrolle, die ich aus einem magischen Traum mitgebracht hatte. Ich konnte Lillas unheilvolle Gabe nicht wegzaubern. Stattdessen lehnte ich am Türrahmen und versuchte, nicht umzukippen.


    „Dir geht es aber auch nicht gut“, sagte Frau Meier, als die Sirenen des Krankenwagens endlich verklungen waren. „Soll ich mich um deine kleine Schwester kümmern?“


    „Nein“, krächzte ich, „alles in Ordnung. Ich bring sie nachher zum Kindergarten.“


    „Sollte ich nicht lieber …“


    „Nein!“


    Lilla war viel zu gefährlich, um sie mit Frau Meier allein zu lassen. An die Gefahr für die Kinder im Hort wollte ich gar nicht denken. Ich war immer zu wild gewesen, impulsiv und leicht reizbar. Meine Mutter hatte mich sofort wieder aus dem Kindergarten herausnehmen müssen. Aber Lilla war ein freundliches, liebes Kind, im Gegensatz zu mir damals. Solange die Routine bewahrt blieb, konnte ich darauf hoffen, dass sie sich benahm wie immer. Ich durfte sie nicht beunruhigen. Sie nicht merken lassen, was mit Mama passiert war. Und mir so schnell wie möglich eine Lösung ausdenken.


    Es gab keine. Statt mein Unterbewusstsein im Traum auf eine Lösung anzusetzen, hatte ich Juli nackt ausgezogen. Großartig, Jimmy. Der geheimnisvolle Fremde im schwarzen Mantel, Augen wie das Meer.


    Bullshit, alles Bullshit.


    Mein Leben ging gerade den Bach runter, und diesmal würde niemand kommen, um uns zu retten.


    

  


  
    


    


    4. Die Tücken des Traums


    


    


    Den Rest des Morgens verbrachte ich über der Kloschüssel. Mein Hals schmerzte vom Würgen, meine Beine zitterten. Obwohl ich den Blick in den Spiegel vermied, wusste ich doch, was ich sehen würde: ein bleiches Gesicht, Ringe unter den Augen, trockene, aufgesprungene Lippen. Es fühlte sich an, als hätte ich Fieber, aber meine Stirn war kalt. Ich schwitzte so stark, dass mir das T-Shirt an der Haut klebte.


    „Komm, Lilla, aufstehen. Zeit für den Kindergarten.“


    Sie protestierte verschlafen, setzte sich schließlich auf. Würde sie sich erinnern? Daran denken, was sie Mama angetan hatte?


    „Lilla Töpfe“, befahl sie und reichte mir die Haargummis mit den Delfinen. „Jimmy Lilla Töpfe.“


    Obwohl ich mich kaum auf den Beinen halten konnte, flocht ich ihr kleine Zöpfe. Dann schmierte ich ihr Pausenbrot. Ich trank ein Glas Leitungswasser, schüttete mir Wasser ins Gesicht. Wasser half sonst immer, aber heute nicht. Heute half mir gar nichts.


    Wieder begann sich alles um mich zu drehen, ich sank gegen den Kühlschrank, hielt mich krampfhaft fest. Grelle Lichtblitze zuckten mir durchs Hirn, tanzten hinter meinen Lidern. Mein Herz machte seltsame Sprünge, es begann wild in meiner Brust zu pochen, auszusetzen, wieder zu schlagen, so heftig, als wäre mein normales, vertrautes, normalerweise kaum spürbares Herz durch ein wildes Tier ersetzt worden, das in seinem Käfig randalierte.


    Ich sterbe, dachte ich.


    Aber ich durfte nicht sterben. Lilla versuchte, sich die Schuhe anzuziehen.


    „Jimmy!“, rief sie. „Jimmy, komm!“


    


    Die zwei Kilometer bis zum Kindergarten kamen mir heute wie ein Marathonlauf vor. Unmöglich zu schaffen. Wie betrunken stolperte ich neben Lilla her.


    Die Treppe nach unten zu steigen war eine Qual. Wir hatten keinen Fahrstuhl im Haus.


    Auf dem Weg zur Kreuzung ließ das Pochen in meinem Schädel immer weiter nach. Die Übelkeit verschwand. Als wir die Straße überquerten, konnte ich schon wieder geradeaus gehen, und als wir an Mia und Laura vorbeispazierten, brachte ich sogar ein Grinsen zustande.


    Ich überlegte, ob ich Juli von ihnen grüßen lassen sollte.


    „Hast du deine Schultasche vergessen, du Penner?“


    „Ich gehe heute nicht zur Schule“, sagte ich. „Ich bin krank.“


    „Ja, das sieht man ja auch, wie krank du bist“, meinte Laura. „Das nennt sich Kater, und du wirst es überleben.“


    „Kater?“, fragte Lilla.


    „Komm, Mäuschen“, sagte ich. Vielleicht konnte ich meine Schultasche holen und doch noch zur Schule. Mir ging es wirklich schon viel besser.


    Lilla tappte auf ihren kleinen Beinchen voran. Und mit jedem Schritt kehrte der Schmerz zurück. Als wir endlich den Kindergarten erreicht hatten, konnte ich nur noch den Zaun umklammern und versuchen, weiterzuatmen.


    „Lilla Töpfe“, sagte Lilla stolz zu der Gruppenleiterin, die draußen die Kinder in Empfang nahm.


    „Holst du sie heute ab, oder deine Mutter?“


    „Ich.“ Ich hielt mein Lächeln aufrecht, bis sie weg waren. Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, fiel ich auf die Knie. Der Schmerz durchzuckte mich, brennend, rüttelnd. So musste es sich anfühlen, in eine Steckdose zu greifen. Blutiger Schweiß tropfte über meine Stirn. Ich hockte mich auf die Bordsteinkante des Parkplatzes und wartete auf den Tod.


    Ich würgte, aber es kam nichts.


    „Erst Vormittag, und schon besoffen“, sagte ein älterer Mann vorwurfsvoll.


    Sein Hund schnupperte an mir und wich zurück. Ein Mops.


    „Besser zwei Möpse als einer“, lallte ich, fing an zu lachen, zu husten, musste wieder würgen.


    Die Welt würde in Gelächter untergehen.


    Ich versuchte, die Augen aufzuhalten und die Dunkelheit abzuwehren, die sich wie ein Vorhang über mich senken wollte. Es fühlte sich an wie Fieber, aber es war keins. Meine Knochen und Gelenke schmerzten so, dass ich hätte heulen können. Die Arme um mich geschlungen, hockte ich da, ein Häufchen Elend, und wartete auf genug Kraft, um mich nach Hause zu schleppen. Von meiner Umgebung nahm ich nichts mehr wahr. Das Türenknallen der Eltern, die ihre Kinder brachten. Rufe. Heulen. Ein Duft wehte mir in die Nase, süß und frühlingshaft, der von der mit kleinen weißen Blüten übersäten Hecke hinter mir kam.


    Ich dachte an Juli.


    Ich dachte an Mama im Krankenhaus. Ich hätte gleich den Notarzt rufen sollen. Scheiß auf die Konsequenzen, es ging um ihr Leben. Was hatte mich geritten, in einem Traum um Hilfe zu rufen?


    Bald würden die Kinder zum Spielen rauskommen. Ich musste hier weg, und wenn ich nach Hause kriechen musste.


    Irgendwie gelang es mir, mich aufzurappeln, meine zitternden Beine zu einem Schritt nach dem anderen zu zwingen. Ich schwankte, fiel gegen den Zaun, taumelte weiter. Dann ließ der Schmerz nach, ich konnte wieder atmen, und als ich mich umsah, stellte ich fest, dass ich an der Bushaltestelle angelangt war. Vielleicht würde ich doch nicht sterben. Seltsame Grippe. Es ging mir anscheinend besser, wenn ich in Bewegung blieb.


    Doch als ich die Straße überquerte und ins Ghetto eintauchte, kehrte das dumpfe Pochen in meinem Schädel mit Macht zurück. Ich schleppte mich vorwärts.


    „Na, wen haben wir denn da?“


    Pasky und seine Gang. Sie umkreisten mich wie Aasgeier.


    „Siehst heute gar nicht gut aus, Meerwin.“


    „Pass auf, gleich kotzt er dir auf die Schuhe.“


    Ich musste meine Sinne ausrichten. Auf Wasser. Ich wurde mit jedem Kerl fertig, wenn ich nur auf das Wasser zugreifen konnte. Dann konnte ich ihn zum Bluten bringen.


    Meine Sinne waren hilflos wie die Hände eines Ertrinkenden. Ich fuchtelte ohne Halt und ohne Ziel damit herum. Ich spürte nichts, nur mein eigenes Elend, den Schmerz, der mich blind machte.


    Jemand schubste mich. Ich kam hart auf, schrammte mir die Knie auf.


    Schmerz explodierte in meinen Rippen.


    Pasky trat noch einmal zu. Und noch einmal. Die Welt war in Wolken roten Schmerzes gehüllt. Ich hatte keine Kraft, mich zu wehren. Meine Gabe war fort. Der Fremde hatte mir versprochen, mich mächtig zu machen, aber alles war fort.


    „Loser. Jetzt spuckst du keine großen Töne, was?“


    Ein weiterer Tritt. Etwas in meinem Brustkorb knackte. Ein Speer aus Schmerz schoss durch mich hindurch, die Ränder meiner Wahrnehmung färbten sich dunkel.


    Gib auf. Sterben ist schön.


    Nein. Und was wird dann aus Lilla? Wer wird auf Lilla aufpassen?


    Hoch, befahl ich mir. Er bringt dich um, wenn du liegen bleibst.


    Ich zwang meine Ellbogen hoch, meine Knie, taumelte gegen einen der Jungen, der mich grob zurückstieß.


    Rote Schlieren vor meinen Augen.


    Pasky holte aus.


    Und ich rannte. Ich rannte los, den Weg zurück. Zur Straße, wo Menschen waren. Die Bushaltestelle. Die Kreuzung. Raus aus den Hinterhöfen, renn! Renn, Jimmy!


    Je weiter ich kam, desto schneller flogen meine Füße über den Asphalt. Die Jungen waren direkt hinter mir, aber ich war schnell. Durchtrainiert, zäh, ein Schwimmer. Ich raste in Richtung Straße, mein Kopf wurde klarer, der Schmerz verblasste, ich sprang auf die Straße, wich einem Auto aus, hetzte zur Bushaltestelle.


    Drehte mich um.


    Pasky und die Gang standen auf der anderen Seite der Kreuzung.


    „Wir kriegen dich!“, rief er. „Darauf kannst du dich verlassen. Das nächste Mal kommst du uns nicht davon.“


    Eine ältere Frau mit Einkaufstüten wich zur Seite, als ich mich auf die Bank an der Haltestelle fallen ließ und keuchend wartete, bis mein Puls sich beruhigte.


    Ich befühlte mein Gesicht. Rot.


    „Haben Sie ein Taschentuch?“, fragte ich die Frau, die vor Schreck ein paar Meter wegsprang.


    Röhrend hielt der Bus, öffnete fauchend die Türen. Menschen stiegen aus, stiegen ein. Blicke trafen mich.


    Ich hielt den Kopf nach oben, wartete, dass meine Nase aufhörte zu bluten. Jeder Atemzug war wie ein Messerstich.


    Sie hatten mir eine Rippe gebrochen. Mindestens.


    Wenigstens fühlte ich mich nicht mehr krank.


    Hinter mir begann die bessere Siedlung. Hinter den Hecken und Zäune blühte und grünte es. Der Duft des Sommers wehte herüber.


    Ich dachte nach.


    War dies eine magische Bushaltestelle? Wohl kaum. In meiner Familie war nichts normal, aber selbst in einer Welt, in der Kinder Blutgefäße von innen heraus zum Platzen bringen konnten, einer Welt, in der das Wasser jeder unserer Willensregungen gehorchte, gab es keine magischen Bushaltestellen.


    Nach einer Weile stand ich auf. Zeit für einen kleinen Test.


    Zehn Meter in Richtung Kindergarten – die Kopfschmerzen und die Übelkeit kehrten zurück.


    Zehn Meter in Richtung Ghetto – das Elend war wieder da.


    Zehn Meter in die Reichensiedlung hinein – das Atmen fiel mir leichter, der glühende Schmerz ließ nach.


    Weitere zehn Meter.


    Eine Querstraße. Ich machte denselben Test wieder. Ging weiter, horchte auf meinen Körper, kehrte um, nahm die andere Straße.


    Ich wich dem Schmerz und der Übelkeit aus, wählte die Richtung, in der es mir besserging, bis ich mich so fit und gesund fühlte, dass ich überhaupt keine Schmerzen mehr spürte. Meine Nase hörte auf zu bluten, die Schwellung ließ nach, die gebrochene Rippe piekte nur noch ein wenig.


    Dann stand ich vor einem Haus, einer großzügig angelegten Villa hinter einer immergrünen Hecke. Wenn ich zurückging, fühlte ich mich wieder unbehaglicher, wenn ich weiterging, ebenfalls.


    Ich schaute auf das Klingelschild.


    Dr. W. und Dr. M. Landberg.


    Der Name sagte mir nichts. Ich drückte auf die Klingel und wartete.


    Wartete. Drückte. Wartete.


    Ich hatte Zeit. Wenn ich überall sonst krank sein musste, konnte ich auch hier herumstehen und mich gut fühlen.


    Die Tür wurde aufgerissen. „Was denn?“


    Ich starrte sie an. Juli.


    Sie starrte zurück.


    Und die Welt begann wieder zu atmen. Ich spürte den Pool hinten im Garten, den kleinen Bachlauf, der von der Terrasse in den Teich lief. Ich spürte die Flaschen im Keller und das Glas Apfelschorle, das in der Küche auf dem Tisch stand. Ich spürte das Blut durch Julis Adern pulsieren. Ich spürte die Erde unter meinen Fußsohlen und die Blumen im Vorgarten und die Wärme der Sonne auf dem Dach. Einen intensiven Moment lang spürte ich die ganze Welt.


    „Was willst du denn hier?“, blaffte Juli mich an. „Woher weißt du, wo ich wohne? Bist du ein Stalker?“


    Mir wurde bewusst, wie ich aussehen musste. Das Blut in meinem Gesicht, T-Shirt und Hose dreckig und blutbespritzt.


    „Ich wusste nicht, dass du hier wohnst“, sagte ich.


    „Ach, und warum bist du dann hier? Hast du eine Sammelbüchse dabei? Tut mir leid, wir geben nichts.“ Sie wollte die Tür zuschieben, aber ich hielt dagegen. Mit bloßer Willenskraft. Die Tür war nicht aus Wasser, enthielt nichts Flüssiges, aber ich hielt sie auf.


    „Wie hast du das gemacht?“, fragte Juli verwirrt.


    Ihre Haare waren strähnig und zerzaust, als hätte sie sich noch gar nicht gekämmt.


    „Warum bist du heute nicht in der Schule?“, fragte ich.


    „Was? Du tauchst hier einfach so auf, um zu fragen, ob ich schwänze? Sag mal, wie bist du denn drauf?“


    Ich verstand nicht, was hier vor sich ging. Mich beschlich nur eine dumpfe Ahnung. „Lässt du mich rein?“


    Juli betrachtete die Tür, als wäre sie ihr plötzlich unheimlich. „Ich vermute beinahe, ich kann dich nicht daran hindern.“


    „Ich bin nicht gefährlich, versprochen.“


    Sie musterte mich zweifelnd. Ich sah aus, als käme ich direkt aus einer Prügelei, was ja auch stimmte.


    „Mein Bruder kommt gleich nach Hause. Also, wenn du irgendwas versuchst, ich sag dir, er nimmt dich auseinander, das kannst du dir gar nicht vorstellen.“


    Als ich den angenehm kühlen Flur betrat, die weißen Marmorfliesen, wurde mir bewusst, wie schmutzig ich war. Ich stank nach Schweiß und Krankheit, meine Klamotten waren dreckig und zerrissen, und Juli, die in einem luftigen Kleidchen vor mir stand, hielt wohlweislich Abstand, als hätte sie einen gemeingefährlichen Irren ins Haus gelassen. Und das war ich weiß Gott auch.


    „Darf ich in den Pool?“


    „Woher weißt du, dass wir einen Pool haben?“


    „Alle hier haben einen Pool, wetten?“


    Sie seufzte. „Du kannst duschen. Ich geb dir ein paar Klamotten von meinem Bruder. Aber ich warne dich. Ich bin stärker, als ich aussehe.“


    „Schon klar. Gehst du vor?“


    „Ach, du weißt nicht, wo die Dusche ist? Wo du doch sonst alles weißt?“


    Sie führte mich eine Treppe hoch. Ich versuchte, nichts anzufassen und keine Schmutzspuren in all dem Weiß zu hinterlassen.


    Die Tür führte in ihr Zimmer. Es war größer als unsere ganze Wohnung. Die Einrichtung war gemütlich, viel Holz in warmen Farben, der Teppich bunt, die Wände sandfarben.


    „Nett“, sagte ich.


    „Da ist das Bad.“


    „Du hast ein eigenes Bad? Oh, natürlich hast du das.“


    „Tut mir leid, dass ich ein eigenes Bad habe!“, fauchte sie. „Und rühr bloß nichts an. Ich fasse nicht, dass ich das tue. Ich weiß überhaupt nichts über dich. Nur dass du Jimmy heißt und im Freibad arbeitest.“


    „Nein“, sagte ich, „ich heiße James. James Meerwin.“


    „James“, meinte sie zweifelnd. „Im Ernst? Kein Mensch heißt so.“


    Ich war kein Mensch. Ich war ein mythisches Wesen von der walisischen Küste. Doch so viele alte Bücher ich auch gelesen hatte, so etwas wie mich und Lilla hatte ich in keinen Märchen oder Sagen gefunden. „Meine Mutter war … ist aus Wales. Mein Vater ist Belgier. Ich bin eine internationale walisisch-belgische Promenadenmischung.“ Trau niemandem. Gib nichts preis. „Es ist Tradition in unserer Familie, dass der Vorname mit einem J beginnt. Sie hätten mich auch Jack nennen können. Oder John. Da bin ich mit James eigentlich ganz zufrieden.“


    Juli musterte mich mit gerunzelter Stirn. „Und du hast eine Tochter.“


    „Du solltest nicht alles glauben, was dir deine Freundinnen erzählen.“


    „Du hast es zugegeben, im Freibad. Ich war dabei.“


    „Ich hab nur gesagt, dass sie zwei ist.“


    „Sie ist also nicht deine Tochter?“


    „Bilde ich es mir ein, oder klingst du erleichtert?“


    „Na ja … du weißt, wie sie dich nennen.“


    „Erinnere mich bitte nicht daran.“


    Ich schob die Badtür zu, ließ sie aber einen Spaltbreit offen. Ich wollte hören, ob sie mir noch etwas zu sagen hatte.


    „Und du hast offenbar keine eigene Dusche. Kannst du nicht im Freibad duschen? Nur weil mein Vorname auch mit einem J beginnt, gehöre ich noch lange nicht zur Familie!“


    Ich pellte mich aus den schmutzigen Sachen. Oh Gott, was hätte ich darum gegeben, wenn ich anders hätte herkommen können. In Schale geworfen, in meinen besten Sachen. In einem Anzug.


    Oder in einem schwarzen Mantel.


    Das Wasser wusch den Schweiß und die Angst von mir ab, das Elend, die Übelkeit, die dunklen Stunden dieses Tages. Es war wieder mein. Ich konnte es fühlen, bewegen, lenken. Ich hatte meine Gabe nicht verloren. Sie war hier, bei diesem Mädchen.


    Juli verschluckte sich an ihrer Apfelschorle, als ich ins Zimmer trat. Sie saß auf dem Sofa – natürlich hatte sie ein eigenes Sofa in ihrem gigantischen Zimmer –, mit dem Glas in der Hand, und warf es um.


    Ich hatte mir ein Handtuch um die Hüfte geschlungen.


    „Hast du die Klamotten nicht gesehen? Ich hab sie ins Bad geworfen, sie liegen auf dem Boden.“


    „Doch, die hab ich gesehen. Ich hab nur gehofft …“


    „Was hast du gehofft?“, fragte sie scharf. „Zieh dich endlich an, mein Gott!“


    „Bringt dich mein Anblick so aus der Fassung? Noch nie einen nackten Mann gesehen?“


    Sie griff nach einem Sofakissen, um es nach mir zu schleudern, überlegte es sich aber im letzten Moment anders. Vielleicht fürchtete sie, ich könnte das Handtuch loslassen, um das Kissen zu fangen. „Raus hier!“


    „Kannst du mir die Rippe richten? Kannst du den Knochen zusammenwachsen lassen?“


    „Was?“


    „Ich schätze, ich könnte es auch, aber ich bin nicht so geübt mit deinem Element. Und es tut verdammt weh. Ich kann mich nicht bücken, deshalb … Wenn es geheilt ist, zieh ich mich sofort an, versprochen.“


    Juli wurde weiß wie die Wand. „Es war ein Traum. Es war nur ein Traum!“


    „Das dachte ich auch“, sagte ich. „Bis ich vor deiner Tür gelandet bin.“


    „Nein! Nein, das ist nicht wahr. Das warst nicht du. Das kannst du nicht gewesen sein. Er … nein, das warst nicht du.“ Und dann schoss ihr die Röte ins Gesicht. „Oh Gott, ich sterbe.“


    „Würdest du dir trotzdem meine Rippe ansehen? Ich kann kaum Luft holen.“


    Sie schlug die Hände vors Gesicht und atmete tief durch. „Das glaube ich alles nicht. Du hast … wir …“


    Ich durfte sie nicht drängen, aber ich wünschte mir, sie würde sich ein bisschen um mich kümmern. Ich wartete. Immerhin ging es mir besser als den ganzen schrecklichen Vormittag.


    Schließlich seufzte sie tief, ihre Schultern strafften sich. „Okay, komm her. Meine Eltern sind Ärzte, und mein Vater ist außerdem noch ein … ein Former.“ Sie klang unsicher, als hätte sie mir verbotenerweise ein gigantisch wichtiges Geheimnis verraten. „Er hat mir ein paar Dinge gezeigt.“


    Sie trat dicht vor mich hin. Ihr Gesicht glühte immer noch, sie strahlte eine Hitze aus, als hätte sie Fieber. Sie streckte die Hand aus, zögerte, wich meinem Blick aus.


    „Ist es dir wirklich so peinlich?“, fragte ich leise.


    „Ich wusste nicht, dass es real ist. Dass du es bist.“


    „Du hast mich nicht erkannt?“


    Sie legte die Finger auf meine Rippen. Schmerzlosigkeit verwandelte sich in Glück. Wellen von Ekstase strahlten von der Stelle aus. Sie schwankte, ich fasste rasch zu, hielt sie an den Handgelenken fest.


    Juli schluckte, wollte zurückweichen, blieb. Sie presste ihre Handflächen an meine Haut, schloss die Augen.


    „Wie kann es sein, dass du mich nicht erkannt hast?“, fragte ich noch einmal.


    „Du hast älter gewirkt. Fremd. Erwachsen. Du warst es, aber irgendwie auch nicht. Ich dachte, mein Traum hat dich verändert. Es war anders als sonst. Nicht, dass ich von dir träumen würde“, fügte sie hastig hinzu. „Nicht so. Ich hab nie … ich würde nicht …“ Sie biss sich auf die Lippen. „Es sind nicht nur die Rippen. Du hast innere Blutungen. Da ist etwas eingerissen. Und da … ich weiß nicht, ob ich das heilen kann. Wir sollten zu meinen Eltern in die Praxis gehen. Das ist nur zwei Straßen weiter.“


    Wir standen so nah voreinander, fast wie in unserem Traum. Und mir wurde bewusst, dass wir einander nie wieder so nahe sein würden. Sie hatte nicht gewollt, dass ich es war. Für sie war ich Jimmy aus dem Freibad, der Ghetto-Junge, über den sich ihre Freundinnen lustig machten. Ihre Enttäuschung darüber, dass ich echt war, tat mehr weh, als ich mir eingestehen wollte.


    „Warum hast du den Traum unterbrochen?“, fragte ich.


    Sie wurde noch röter, wenn das überhaupt möglich war. „Ich bin aufgewacht.“


    „Warum? Hattest du dir den Wecker gestellt?“


    „Es geht dich überhaupt nichts an, warum ich aufgewacht bin!“


    „Juli? Alles in Ordnung?“ Jemand lugte durch die Tür. Ein junger Mann mit sandfarbenem Haar, der mich anstarrte. Er starrte und starrte – erst ungläubig, dann wütend. „Wer ist das?“


    „Ja, es ist alles in Ordnung“, sagte ich. „Du kannst die Tür wieder zumachen.“


    Der Mann verengte die Augen. „Juli? Brauchst du Hilfe?“


    Offenbar war er es nicht gewöhnt, fast nackte Jungen in Julis Zimmer anzutreffen. Das fand ich schon mal gut.


    „Ja“, sagte sie.


    „Nein“, sagte ich.


    Da stand er schon vor mir, packte mich an den Schultern, und ich schrie.


    „Er ist verletzt!“, rief Juli. „Pass doch auf, er ist verletzt!“


    „Kann mir irgendjemand verraten, was hier vorgeht? Wer bist du überhaupt?“


    Juli ließ mich nicht zu Wort kommen. „Das ist … James.“ Aus ihrem Mund klang mein Name neu, geheimnisvoll, magisch. „Kannst du ihn heilen? Ich trau mich nicht.“


    Er funkelte sie wütend an. „Bist du verrückt?“, zischte er.


    „James weiß Bescheid, er ist einer von uns. Sag Papa nichts. Kannst du ihn untersuchen?“


    Ihr Bruder musterte mich misstrauisch. „Wer hat dich so zugerichtet?“


    „Ist nicht wichtig. So Typen eben.“


    „Warum gehst du nicht ins Krankenhaus?“


    „Bis vorhin war ich zu krank, um irgendwohin zu gehen.“


    „Ach?“ Er warf seiner Schwester einen Blick zu. „So wie du, was für ein Zufall. Wart ihr bei derselben Prügelei?“


    „Untersuch ihn einfach, Kailan.“ Und damit rauschte sie aus dem Zimmer und ließ mich mit ihrem Bruder und meinen Schmerzen allein.


    

  


  
    


    


    5. Wasserspiele


    


    


    „Du heißt wirklich Kailan?“, fragte ich. Den Namen hatte ich ja noch nie gehört.


    „Was dagegen?“


    Das fing nicht gut an mit uns beiden.


    „Wie heißt du denn richtig?“


    „Du bist also einer von uns?“ Er hatte so eine Art, jede Frage mit einer Gegenfrage zu kontern, die mich auf die Palme brachte. Kailan legte mir die Hände auf. „Und deshalb kümmert sie sich um dich?“


    „So in etwa.“


    Wärme strahlte aus seinen Händen. Seine Kraft war stark. Ich achtete genau darauf, was in meinem Körper geschah. Es war kompliziert und faszinierend. Vielleicht konnte ich ihn dazu überreden, mitzukommen, wenn ich Mama besuchen fuhr.


    „Du müsstest entsetzliche Schmerzen haben und dich halb tot am Boden winden“, sagte Kailan.


    „Ja“, sagte ich. „Eigentlich.“


    „Warum hast du dich nicht selbst geheilt?“


    „Ich bin nicht so gut darin.“


    „Sei mir nicht böse, aber ich bezweifle, dass du ein Erdformer bist, James. Ich kenne alle unsere Leute in dieser Gegend.“


    „Vielleicht bin ich nicht von hier.“


    „Vielleicht lügst du.“ Plötzlich, noch während sich meine Rippe unter seinen Händen zusammenfügte und das verletzte Gewebe zusammenwuchs, spürte ich, wie der Boden unter meinen Füßen weich wurde und an meinen Knöcheln hinaufquoll. Ich versuchte dagegenzuwirken, aber ich bekam die Materie nicht in den Griff. Der Teppich wuchs an meinen Beinen empor, Ranken schlängelten sich um meine Hüften.


    Er grinste mich an, und ich schlug instinktiv zurück. Immerhin hatte ich mich gut genug im Griff, um ihm nicht ernsthaft zu schaden. Ich ließ seinen Blutdruck abfallen, und während ihm schwarz vor Augen wurde und er ein paar Schritte zurückstolperte, sammelte ich die Wasserlachen aus dem Bad, rief sie herein und ließ sie ihm ins Gesicht spritzen.


    Keuchend rang er nach Luft.


    Die Ranken wichen zurück, verwandelten sich in Teppichfransen zurück. Ich rührte mich trotzdem nicht von der Stelle. Und lächelte. Erde mochte stur sein, aber Wasser war cool.


    „Was bist du? Wasser? Du bist … Wasser?“


    „Willst du mich nun heilen oder nicht?“


    „Hier wohnen keine Wasserleute“, sagte er leise. „Das wüsste ich. Die Morgenkönigin lässt uns nie die gleichen Reviere besetzen.“


    Ich schwieg dazu. Und er kam und legte mir wieder die Hände auf.


    Kailans Macht war stark. Bedächtig und sorgfältig fügte er das Gewebe zusammen, obwohl er keinen Hehl daraus machte, dass er mich nicht leiden konnte.


    „Woher kennst du meine Schwester?“


    „Aus dem Freibad.“


    „Aus dem Freibad? Ah, Wasser.“


    Ein ganz Schlauer, dieser große Bruder.


    Ich dachte an all das, was ich tun musste. Mama besuchen, sie heilen, ihr erzählen, dass ich dabei war, alles in Ordnung zu bringen. Sie sollte sich keine Sorgen machen, ich würde Lilla von der Gabe befreien. War ich jetzt stark genug dafür? Ich hatte keine Rolle mit Anweisungen gefunden. Wenn es nicht einfach bloß ein Traum gewesen war, wo war dann die versprochene Anleitung?


    „Seid ihr endlich fertig?“ Juli trat ins Zimmer, und sofort gingen Wellen des Wohlbehagens durch mich.


    „Komisch“, murmelte Kailan. „Du hast eine Wirkung auf den Heilvorgang, Juli. Wenn du näher kommst, geht es schneller. Bleib stehen, warte, komm her … Das ist ja seltsam. An ihm spüre ich exakt, wo du bist.“ Dumm war er jedenfalls nicht. Ich hatte das Gefühl, der Kerl war wachsam wie ein Luchs.


    Juli runzelte die Stirn. Ihre Haare waren nass wie frisch geduscht. „Ich wäre froh, wenn du jetzt gehst, Jimmy.“


    Kailan ließ mich los. „Fertig.“


    Ich dankte ihm nicht. Ich marschierte ins Bad, um mir seine Sachen anzuziehen. Es war spät, und ich war hungrig wie ein Bär, aber zuerst musste ich in den Kindergarten. Vielleicht konnte ich Lilla bei Frau Meier lassen und dann ins Krankenhaus, um Mama die Hände aufzulegen. Ich hatte genau aufgepasst, wie Kailan meine Verletzungen behandelt hatte, und ich traute mir zu, ebenfalls eine Heilung durchzuführen.


    Juli hielt sich im Hintergrund, und ihr Bruder begleitete mich zur Tür.


    „Nichts für ungut, Wasser“, sagte er zu mir, „aber du solltest dich hier lieber nicht mehr blicken lassen. Du weißt schon, die Regeln.“


    Nein, wusste ich nicht. Der Fremde hatte mir gesagt, dass er gegen die Regeln verstieß, dass die Morgenkönigin mich jagen lassen würde. Aber was hieß das genau?


    „Äh, nein?“


    Er starrte mich an. „Das ist nicht dein Ernst, oder? Du weißt nicht von den Regeln? Das gibt’s doch nicht. Du … bist ein Illegaler!“ Er schlug die Hand vor die Stirn. „Oh Gott, bring uns bloß nicht in Schwierigkeiten. Die Kurzfassung: Jedes Element hat für sich zu bleiben. Also lass Juli in Ruhe, oder du bringst sie in Lebensgefahr. Ist das deutlich genug? Und gib dich um Himmels Willen nicht mit den Spielern ab!“


    „Den Spielern?“


    „Die Nachtformer, die Träumer, die Spieler, wie auch immer. Der Nachtkönig, schon mal von ihm gehört?“


    „Nein“, log ich. Nachtprinz, Nachtkönig – war das derselbe?


    „Also dann, nimm dich in Acht. Ist bloß ein gut gemeinter Ratschlag.“


    Er schloss die Tür hinter mir. Ich ging auf die Straße hinaus und den Hügel hinunter, und dann fällte mich der Kopfschmerz, die Übelkeit quetschte mir den Magen in die Speiseröhre. Plötzlich lag ich auf dem Asphalt und krümmte mich.


    Ich hatte gedacht, Juli wiederzusehen hätte irgendetwas einrasten lassen, was der unterbrochene Traum gestört hatte, aber ich hatte mich wohl geirrt. Ich war nicht mal bis zur Bushaltestelle gekommen.


    Mühsam rollte ich mich auf die Knie. Die paar hundert Meter, die ich hinter mir hatte, schienen mir jetzt endlos. Jemand rannte die Straße herunter in meine Richtung, aber ich konnte nur noch verschwommen sehen.


    Gleich darauf beugte Kailan sich über mich. „Das gibt’s doch nicht.“ Er stieß eine Flut an Schimpfwörtern aus. „Juli ist gerade eben zusammengebrochen. Los, hoch mit dir. Sie hat gesagt, ich soll dich zurückbringen.“


    Er zerrte mich hoch und schleppte mich ein paar Meter, und dann konnte ich schon wieder laufen und stolperte neben ihm her.


    Juli erwartete uns an der Haustür. Sie war grünlich um die Nase.


    „Schätze, das war wohl nichts mit dem Abschiednehmen“, sagte ich, als ich an ihr vorbei ins Haus schlenderte.


    „Könnt ihr mir endlich verraten, was ihr angestellt habt?“, verlangte Kailan zu wissen.


    Ich sah zu Juli hin, aber sie blickte angestrengt zu Boden und eine verräterische Röte kroch ihren Hals hinauf. Als ich schon dachte, sie würde nicht antworten, hob sie den Kopf.


    „Ich hab Mist gebaut“, sagte sie. „Wir bringen das wieder in Ordnung, Kailan. Je weniger du weißt, desto besser. Dann kannst du immer noch aussagen, dass du nichts damit zu tun hast.“


    „Du glaubst doch wohl nicht, dass ich mich damit zufriedengebe?“


    „Du musst. Ich werde nicht mehr verraten. Wir … arbeiten daran.“


    Sein Blick wanderte von ihr zu mir. „Und jetzt?“


    „Ich muss meine Schwester abholen und danach noch ins Krankenhaus.“


    „Was wohl bedeutet, dass ich mitkommen muss.“ Juli verdrehte die Augen.


    „Ihr lasst euch nirgends öffentlich zusammen sehen“, entschied Kailan. „Und niemand darf erfahren, dass er ein Wasserformer ist. Kein Wort zu unseren Eltern. Zu niemandem.“


    „Ich bin doch nicht blöd“, sagte Juli.


    „Anscheinend doch, sonst wärst du nicht in diese Situation geraten. Was seid ihr geworden, Siamesische Zwillinge? Die Königin wird euch im Staub zermalmen. Wenn ihr zusammen im Krankenhaus auftaucht, könnte Papa davon erfahren. Was willst du überhaupt dort? Du bist geheilt.“


    Ich erzählte ihm von meiner Mutter. Die beschönigte Kurzfassung. Und von Lilla auch, notgedrungen, damit er nicht glaubte, dass ich Mama das angetan hatte.


    „Okay, ich fahr zu eurer Mutter. Mal sehen, was ich für sie tun kann. Und ihr holt das Kind ab.“ Kailan schnappte sich die Autoschlüssel und verschwand.


    


    Wir gingen nebeneinander her. Wie Freunde, obwohl wir uns doch gar nicht kannten. Es war seltsam und zugleich wunderbar, und trotz meiner Sorgen genoss ich es, neben Juli Landberg zu schlendern und mich gut und gesund zu fühlen. Sie war hübsch, sie roch gut, und sie konnte nicht weg. Das war schon mal nicht zu verachten.


    Verwegen griff ich nach ihrer Hand.


    Sie riss ihre Finger weg und blieb stehen. „Ich will dir mal was sagen, Jimmy. Was auch immer du glaubst, was zwischen uns ist, vergiss es. Da ist nichts.“


    „Das habe ich aber anders in Erinnerung.“ Ich wusste noch genau, wie es unter ihrer Kleidung aussah, wie ihre Haut sich angefühlt hatte und ihr Kuss.


    „Willst du wirklich, dass ich dir vorhalte, was du mir angetan hast?“


    „Ich dir? Du bist ganz schön rangegangen.“


    „Es war ein Traum!“


    „Ganz offensichtlich war es mehr als das.“


    „Nein.“ Sie schüttelte entschieden den Kopf. „War es nicht. Selbst wenn wir dasselbe geträumt haben, war es nicht echt. Hörst du? Was du glaubst gesehen zu haben, war nicht echt. Du hast mich nicht wirklich gesehen oder … oder angefasst. Es ist überhaupt nichts in echt passiert.“


    „Das hast du dir sehr schön zurecht gelegt“, sagte ich. „Wir sollen also so tun, als hätten wir nie …“


    „Haben wir ja auch nicht!“, fauchte sie.


    Ich sagte ihr nicht, dass mich ihr Auftauchen in meinem Traum nicht gewundert hatte, weil ich oft an sie dachte. Wenn sie erfuhr, dass ich in sie verknallt war, würde sie nur noch gemeiner werden. Also zuckte ich bloß mit den Achseln und schwieg.


    „Warum hast du dich auf den Pakt eingelassen?“, fragte ich, als wir schon vor dem Kindergarten standen. „Was hat der Fremde dir versprochen?“


    „Der? Ich habe immer eine Frau getroffen. Die Katzenkönigin.“


    „So hat sie sich genannt? Mit hat mein Fremder keinen Namen genannt. Zurück zum Thema. Was bekommst du dafür?“


    Sie war wie ihr Bruder. Auch Juli verstand es, von einer Frage abzulenken.


    Sie biss sich auf die Lippen. „Mir war klar, was ich riskiere“, sagte sie leise. „Im Gegensatz zu dir, wie mir scheint.“


    „Und? Wofür? Was ist dir so wichtig, dass du dafür einen Jungen heiratest, den du nicht einmal kennst?“


    „Wir sind nicht verheiratet, mein Gott nochmal! Will das nicht endlich in deinen Schädel!“ Der ständige Wechsel ihrer Hautfarbe war ein faszinierendes Schauspiel. „Ist das deine Schwester?“


    Lilla rannte auf uns zu. Ihre kleinen Zöpfe wippten auf und ab. „Jimmy!“


    „Lilla, das ist Juli. Eine … Freundin.“


    Für Lilla lächelte Juli ihr süßestes Lächeln, und als wir den Weg zu dritt zurückgingen, nahm sie meine kleine Schwester an die Hand. Bis wir die Kreuzung erreichten, stellte ich mir seltsamerweise kein einziges Mal die Frage, wohin wir überhaupt wollten. Erst als Lilla vor der Ampel stehen blieb, wurde mir bewusst, dass Juli und ich uns nicht trennen konnten.


    „Zu dir oder zu mir?“, fragte ich.


    Ich wollte nicht, dass sie sah, wie ich wohnte.


    Aber Lilla ins Haus der Landbergs zu bringen, schien auch keine gute Idee. Wenn niemand erfahren durfte, dass ich ein Wasserformer war, was war dann mit Lilla? Sobald sie den Pool entdeckte, würde es kein Halten mehr geben.


    „Zu mir“, sagte Juli mit einem lauten Seufzen. „Wir müssen auf Kailan warten. Vielleicht hat er eine Idee.“


    „Wie heißt er eigentlich richtig? Kai Lancelot?“


    „Er bringt mich um, wenn ich es dir sage.“


    Ich hob die Brauen.


    „Kai-Jupiter Landberg.“


    „Aha.“


    „Sag nichts. Er haut dir eine rein.“


    „Das soll er mal versuchen.“


    „Du bist bloß Wasser. Wer hat sich denn mit gebrochenen Rippen vor unser Haus geschleppt?“


    „Ich konnte nicht auf mein Element zugreifen. Wenn ich in Form bin, nehme ich es mit jedem auf. Ich bin eine Naturgewalt.“


    „Macho.“


    „Zicke.“


    „Hier wohnen wir, Süße“, sagte Juli zu Lilla.


    „Lilla baden“, sagte Lilla mit leuchtenden Augen. Natürlich hatte sie sofort den Pool im Garten wahrgenommen.


    „Julia-Venus?“, riet ich.


    „Was?“


    „Hab bloß geraten. Wenn dein Bruder Kai-Jupiter heißt, dann bist du …“


    „Juliane. Und wie gesagt, nenn ihn bloß nicht so, wenn dir dein Leben lieb ist.“


    Lilla rannte ums Haus herum und sprang in den Pool. Ich riss mir das Shirt vom Leib, ließ die Hosen runter und sprang ihr nach. Ich war lang genug brav und geduldig gewesen. Wenn ich mich zu lange zusammenriss, wurde mein Element unkontrollierbar.


    Juli blieb mit einem Kopfschütteln am Beckenrand stehen. Sie betrachtete uns mit einer Mischung aus Furcht und Sehnsucht.


    „Was ist los?“, rief ich. „Das ist mir schon im Freibad aufgefallen, du gehst nie ins Wasser. Hast du Angst?“


    Sie biss sich auf die Lippe.


    „Ihr habt einen Pool im Garten, und du benutzt ihn nie?“


    „Der war für mich. Damit ich aufhöre, so wasserscheu zu sein. Es hat nicht geholfen. Ich bin Erde. Wasser war mir immer fremd.“


    „Und dann gehst du eine Allianz mit dem Element Wasser ein?“


    „Das wollte ich nicht! Sie hat mir versprochen, es würde Luft sein. Wir haben immer davon geredet, dass es Luft sein würde. Luft ist am mächtigsten. Die Katzenkönigin hat mich betrogen.“


    „Komm.“ Ich streckte die Hand nach ihr aus. „Spring. Mach es dir zu eigen.“


    „Ich habe Angst davor, unterzugehen.“


    „Ich kann ziemlich gut schwimmen. Vertrau mir.“


    Nein, sie vertraute mir nicht. Ganz und gar nicht. Aber da war Lilla, die plantschte und jauchzte, bis auf den Grund tauchte und dann wie ein Delfin einen Meter über die Oberfläche hochschnellte. Vor Lilla würde ich mich nicht auf Juli stürzen und ihr die Kleider vom Leib reißen.


    „Okay“, sagte sie langsam. „Ich geh nur kurz rein und zieh mir meinen Badeanzug an.“


    Ich griff nach der Erde unter ihren Füßen. Das hatte ich noch nie getan, aber es funktionierte. Der Rasen wölbte sich zu einem kleinen Hügel und katapultierte sie direkt in den Pool.


    Man durfte mir wirklich nicht trauen.


    


    „Was ist denn hier los?“ Kailan blickte auf uns herunter.


    „Ich kann schwimmen!“, schrie Juli.


    Sie war herrlich, wenn sie ihre Zickigkeit aufgab. Mit dem kurzen Kleid, das ihr am Körper klebte, brachte sie mich um den Verstand. Ich hätte sie sofort geheiratet. Gebt mir irgendwas, ich unterschreibe. Ohne nachzudenken.


    Ich wollte dieses Mädchen, ich begehrte sie, ich konnte den Blick nicht von ihr lassen. Und ja, sie konnte schwimmen, ohne dass ich es ihr hätte beibringen müssen. So wie ich war auch sie noch etwas unbeholfen mit dem neuen Element, aber schwimmen konnte sie.


    „Mama und Papa sind gerade nach Hause gekommen“, sagte Kailan, „Ich bin gefahren wie ein Verrückter, um vor ihnen hier zu sein. Wir brauchen noch eine Geschichte.“


    „Lilla baden!“, rief Lilla.


    Ich ließ uns beide von einer Welle aus dem Wasser tragen, sodass ich im nächsten Moment direkt vor Kailan stand. „Was ist mit unserer Mutter?“


    „Lebt“, sagte er knapp. „Es geht ihr soweit gut. Die Geschichte, Mann, meine Eltern sind gleich hier! Wenn sie dich sehen, und dann auch noch das Kind!“


    Juli kletterte aus dem Pool. „Sag ihnen einfach, dass er dein Kumpel ist. Dass du ihn eingeladen hast.“


    „Sie kennen alle meine Freunde, das glauben sie nie. Sie werden sofort wittern, dass er deinetwegen hier ist.“


    Sie sprachen über mich, als wäre ich nicht da.


    „Ein Austauschschüler? Der Cousin eines Freundes?“


    „Ihr hattet den ganzen Nachmittag Zeit! Warum habt ihr euch nicht etwas ausgedacht, statt zu spielen? Juli, es ist ernst, wenn nur der Verdacht aufkommt …“


    „Dann behaupte ich halt, dass er mein Freund ist.“ Sie wirkte alles andere als glücklich darüber.


    „Nein, auf keinen Fall. Wenn du das tust, wird Papa ihn ausfragen, und Mama wird nicht erlauben, dass er hier übernachtet.“


    Ich musste hier übernachten! Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht. Der Tag wurde immer besser.


    „Ich muss mich umziehen, bevor sie mich so sehen.“ Juli rannte aufs Haus zu.


    „Warte.“ Ich hob die Hand und ließ alle Wassertropfen von ihr abperlen. Schon war sie trocken. Das nahm dem Kleid ein wenig von seinem Reiz, aber egal.


    Sie blickte mich verwundert an. „Kann ich das auch?“


    Kailan schnaubte vor Zorn. „Dein Leben, Juli! Hier geht es um dein Leben!“


    „Oh, haben wir Besuch?“


    Frau Landberg kam in den Garten hinaus. Sie war eine hübsche Endvierzigerin mit dem gleichen blonden Haar wie ihre Kinder. Ein Mensch ohne Gaben, doch mit wachem Blick.


    „Ich hab einen Freund mitgebracht“, sagte Kailan. „Ich hoffe, du hast nichts dagegen.“


    „James Meerwin“, stellte ich mich höflich vor und reichte ihr die Hand.


    „Und ihr kennt euch woher?“ Frau Landberg wirkte ein wenig verwirrt. Kailan war Anfang zwanzig, und ich war zu jung, um ein Mitstudent zu sein. „Oh, was für ein süßes kleines Mädchen!“


    „Meine Schwester“, erklärte ich schnell, bevor sie Vermutungen über meine Vaterschaft anstellen konnte.


    „Es war ein Notfall“, sagte Kailan unbehaglich und warf mir einen auffordernden Blick zu. „Die Mutter der beiden ist im Krankenhaus. Können sie ein paar Tage bleiben?“


    Ihr Lächeln wirkte gequält, als sie nickte. „Natürlich, kein Problem.“ Sie winkte Kailan zur Seite. „Kann ich mal kurz mit dir reden?“


    „Hat sie es geschluckt?“, fragte ich Juli, nachdem die beiden im Haus verschwunden waren.


    „Kailan lügt eigentlich nie. Aber sie scheint sich zu wundern, woher er dich kennt. Hoffentlich fällt ihm was ein.“


    Ich bückte mich und nahm Lilla auf den Arm, bevor sie anfangen konnte, Tornados und Wasserbälle zu formen. „Habt ihr was zu essen?“


    


    Dr. Landberg stellte nicht so viele Fragen, wie ich befürchtet hatte. Er interessierte sich nicht einmal groß für uns. Nachdem Kailan erklärt hatte, dass er einem Kumpel für ein paar Tage Unterschlupf gewähren musste, nickte er und erteilte damit seine Erlaubnis. Er wollte nicht einmal wissen, wie lange wir bleiben würden.


    Im Gästezimmer stand ein Einzelbett, das Lilla bekam. Sie war es gewöhnt, im selben Zimmer wie ich zu schlafen, aber Frau Landberg meinte, das käme nicht in Frage.


    Sie warf ihrem Sohn einen vorsichtigen Blick zu. „Ich habe nichts dagegen, wenn James in deinem Zimmer schläft. Wirklich nicht.“


    Na toll. Sie hielt uns für schwul.


    Ich lächelte Kailan zutraulich an. Er fletschte drohend die Zähne.


    „Wir sind da ganz offen“, sagte Frau Landberg. „Du hättest es uns ruhig sagen können.“


    „Mama, ich …“, setzte Kailan an und verstummte wieder.


    Juli kämpfte gegen einen Hustenanfall.


    „Das ist nicht nett, dass du lachst“, sagte ihre Mutter vorwurfsvoll. „Wir sind aufgeklärte, tolerante Menschen.“


    Juli floh hustend aus der Küche. Ich aß mit gutem Appetit weiter und drückte Kailans Hand. Er tat mir beinahe leid. Jedenfalls solange, bis mir klar wurde, dass es im ganzen Haus – und es war wirklich ein großes Haus – kein einziges freies Bett mehr für mich gab. Was es nötig machte, wie Frau Landberg mit einem kleinen Augenzwinkern erklärte, dass ich in Kailans Zimmer nächtigte.


    


    Ich überzeugte mich davon, dass Lilla fest schlief. Dann klopfte ich an Kailans Tür.


    Sein Zimmer war ähnlich groß wie das von Juli, doch dunkler und moderner eingerichtet. Kailan ordnete Papiere an seinem Schreibtisch und tat sehr beschäftigt.


    „Es gibt keine Couch“, stellte ich fest.


    Er besaß einen hübschen Fernsehsessel mit verstellbarer Rückenlehne. Sollte ich darin schlafen? Da würde ich mich lieber in Lillas Zimmer schleichen. Andererseits schlief sie unruhig, ich würde kein Auge zutun.


    „Dafür hab ich ein eigenes Bad.“


    „Juli hat auch ein eigenes Bad. Deine Mutter ist übrigens sehr nett. Schatz“, fügte ich hinzu.


    Kailan zuckte mit den Achseln. „Ich muss noch lernen. Du kannst aber ruhig schon schlafen gehen. Du siehst ganz schön fertig aus.“


    „Mir geht es gut.“


    „Du wärst heute fast gestorben.“


    „Ach ja. Das habe ich ganz vergessen.“


    „Dein Körper braucht Ruhe.“


    Blöder Besserwisser. In der Tat fühlte ich mich ziemlich geschafft, aber das musste ich nicht von ihm hören. „Und wo soll ich mich hinlegen?“


    Er zeigte bloß auf das Bett. „Ist breit genug. Ich werde hier noch ein, zwei Stunden brauchen.“


    Ich ging ins Bad und ließ mir Zeit.


    Dann schlüpfte ich ins Bett. Es war ein komisches Gefühl, bei einem fremden Mann im Zimmer zu sein. Und was seine Mutter über uns dachte, behagte mir auch nicht, obwohl ich tapfer mitgespielt hatte.


    „Erzähl mir von heute Nachmittag. Als du im Krankenhaus warst.“


    Er schob seine Hefte beiseite. „Was willst du wissen?“


    „Hat meine Mutter mit dir gesprochen? War sie bei Bewusstsein?“


    Er schien ein wenig genervt, aber schließlich erzählte er mir alles. Wie schwach sie gewesen war. Und wie stolz auf mich. Sie hatte ihm berichtet, was ich getan hatte, wie ich sie vom Tod zurückgeholt hatte.


    „Sie hat darüber gesprochen, wer ich bin? Über das Wasser?“ Das tat sie sonst nie. Mama wusste genau, was passieren würde, wenn das Geheimnis ihrer Monsterkinder ans Licht kam.


    „Ich habe die richtigen Fragen gestellt. Es hat sie sehr überrascht, dass es noch andere da draußen gibt, solche wie euch. Was ist eigentlich mit eurem Vater? Hatte er die Gabe oder hat er sie nur vererbt?“


    Ein Mann, der das Wasser liebte. Zählte das? Er hatte uns nie etwas Außergewöhnliches vorgeführt oder auch nur darüber gesprochen. Aber zugegeben, ich kannte ihn so gut wie gar nicht.


    „Deine Mutter braucht übrigens Blut, mehrere Transfusionen am besten. Ich habe mit einem der Ärzte geredet, und er fragte nach Familienangehörigen.“


    „Wir haben nicht dieselbe Blutgruppe“, sagte ich rasch.


    „Hat sie Geschwister? Eltern? Neffen und Nichten?“


    Ich schwieg dazu. Überlegte. Ich würde alles für sie tun, aber mein Blut würde ihr nicht helfen. Und mit ihrer Familie hatte sie gebrochen.


    „Ich muss hin“, sagte ich nur. „Ich muss sie sehen.“


    „Warum hat euer Vater euch nicht registrieren lassen? Es hätte doch eurer eigenen Sicherheit gedient. Die Formerwelt hätte euch geholfen, eure Gabe zu trainieren und zu kontrollieren. Viele junge Former haben damit Probleme, und wenn irgendwas vorgefallen ist, schickt die Morgenkönigin Luftformer, die alle außergewöhnlichen Ereignisse aus dem Gedächtnis der Leute löschen.“


    „Fragst du immer so viel?“


    Ja, das konnte er. Fragen stellen. Er versuchte auch, mich über die Krankheit auszuhorchen, die Juli und mich befiel, sobald wir uns auseinanderbewegten, aber ich war gut darin, nichts zu sagen. Geheimnisse waren bei mir sicher.


    Schließlich löschte er das Licht, und ich hörte, wie er sich im Dunkeln auszog.


    „Warum denkt deine Mutter, dass du schwul bist?“, fragte ich. „Hattest du nie eine Freundin?“


    „Jedenfalls keine, die ich mit nach Hause gebracht hätte.“


    „Also bist du nicht schwul.“


    Er zögerte. Ich hörte sein Zögern.


    Und sprang aus dem Bett, bevor er sich hineinlegen konnte.


    „Ich … hab mich noch nicht richtig entschieden“, sagte er schließlich leise.


    „Dann bist du es. Garantiert. Ich musste mich jedenfalls noch nie für oder gegen Mädchen entscheiden. Ich bin hetero, aber so was von. Nur damit du Bescheid weißt.“


    „Leg dich wieder hin, Mann. Ich tu dir nichts, klar?“


    „Ich nehme lieber den Sessel.“


    „Jetzt stell dich nicht so an.“ Kailan klang gekränkt. „Ich sag bloß, ich bin in einer Orientierungsphase. Ich … mag Mädchen.“


    „Aber Jungs auch. Deine Mutter wusste es sofort.“


    „Leg dich hin“, sagte Kailan streng. „Und könntest du etwas leiser sprechen? Ich versuch bloß, dir und Juli den Arsch zu retten.“


    „Haha“, sagte ich, aber ich gehorchte. Und rückte vorsichtshalber an den Rand der Matratze.


    „Du hast meine Sachen an“, sagte er. „Deshalb hat sie die falschen Schlüsse gezogen. Nur deshalb.“


    Das Bett war recht breit, aber so breit auch wieder nicht. Ich wandte ihm den Rücken zu, dann überlegte ich es mir anders und drehte mich auf die andere Seite.


    Auf einmal schien mir jede Szene mit Kailan in einem anderen Licht. Wie er mich angestarrt hatte, als er mich in Julis Zimmer erwischt hatte. Wie lange er dazu gebraucht hatte, mich zu heilen. Seine zärtlichen Hände. Und wie schnell es plötzlich ging, als Juli zurückkam.


    Ich würde in diesem Bett kein Auge zumachen.


    „Entspann dich endlich. Ich vergreife mich nicht an kleinen Jungs.“


    „Ich bin hetero. Ich brauche keine Orientierungsphase.“


    „Ja, das hast du bereits erwähnt. Schlaf endlich, du brauchst Ruhe.“


    „Bist du Arzt? Ich meine, studierst du Medizin?“


    „Nein“, sagte Kailan. „Ich wollte, aber es ging nicht.“


    „Warum nicht? War dein Abi nicht gut genug? Wollten Mami und Papi nicht, dass du in ihre Fußstapfen trittst?“


    „Es ging halt nicht, klar?“


    „Was studierst du denn sonst?“


    „Es ist eine Art … militärische Ausbildung.“


    „Echt, im Ernst?“


    „Schlaf endlich, bevor ich dir eine reinhaue.“


    Ich wollte nicht riskieren, dass er näher rückte, also schwieg ich lieber.


    Und wartete, bis seine tiefen Atemzüge verrieten, dass er schlief.


    Dann hob ich vorsichtig die Decke hoch und stand auf. Ich schlich zur Tür und schlüpfte nach draußen.


    Das Gästezimmer lag unten. Ich war schon an der Treppe, als ich unten die Eltern streiten hörte.


    „Wenn ich das geahnt hätte, hätte ich ihn sofort rausgeworfen!“, polterte Dr. Landberg. „Wie kannst du das nur zulassen! Unter meinem Dach!“


    „Sei froh, dass Kai uns so vertraut, dass er uns seinen Freund vorgestellt hat. Darauf warte ich schon seit Jahren.“


    „Ich will, dass er unser Haus verlässt! Und das Kind, was ist das für eine Sache mit dem Kind?“


    „Seine Schwester.“


    „Das glaubst auch nur du. Sie sieht genauso aus wie der Junge.“


    „Ein hübscher Junge.“


    „Ist mir nicht aufgefallen.“


    „Nicht aufgefallen? Diese Augen sind dir nicht aufgefallen? Grau wie das Meer, mit schwarzen Wimpern, um die ihn jedes Mädchen beneiden würde. Kein Wunder, dass Kai sich nie für Julis Freundinnen interessiert hat. Die sind dagegen einfach nur blass und langweilig. Dieser Junge ist etwas Besonderes.“


    „Du brauchst ihn nicht so anzupreisen, Manuela.“


    Ich hatte genug gehört. Genug, um zu wissen, dass ich nicht an ihnen vorbei ins Gästezimmer gelangen würde. Sie waren noch lange nicht mit Streiten fertig, und ich war wirklich so müde, dass ich mich kaum noch auf den Beinen halten konnte.


    Ohne anzuklopfen öffnete ich Julis Tür.


    „Wer ist da?“, flüsterte sie im Dunkeln, dann flammte die Nachttischlampe auf.


    „Ich dachte, du schläfst.“


    „Du kommst hier rein, mitten in der Nacht, weil …?“


    „Weil du eine Couch hast. Und Kailan nicht.“


    „Und?“ Juli richtete sich halb auf. Sie trug ein sehr dünnes Nachthemd.


    Oh ja, ich war eindeutig hetero.


    „Ich trau ihm nicht.“


    „Er ist nicht schwul.“


    „Ich glaube doch.“


    „Hast du etwa Angst, du Macho?“


    „Ja, hab ich.“


    „Und deshalb soll ich dir erlauben, hier zu schlafen? Entschuldige mal!“


    Ich ließ mich erschöpft auf die Couch fallen. „Hast du eine Decke?“


    „Hau ab! Raus hier!“


    „Mein Körper braucht Ruhe. Hat Kailan gesagt. Lass mich endlich schlafen.“


    „Du traust meinem Bruder nicht, aber ich soll dir trauen?“


    „Ich schlafe schon“, sagte ich. „Gute Nacht.“


    Und sobald ich die Augen geschlossen hatte, suchte ich nach der Tür.


    


    


    

  


  
    


    6. Traumstufen


    


    


    Ich träumte, dass ich hunderte von Türen öffnete, aber hinter keiner lag die Wendeltreppe, die in die Dunkelheit hinabführte. Das Haus der Landbergs war riesig, ich irrte durch die Gänge, tastete mich durch Bäder und Küchen, aber es gab keine Treppe. Dann hörte ich Lilla schreien, stürzte hin, ich rief: Nein, nicht!


    Aber Frau Landberg ging schon ins Zimmer hinein.


    Als ich über die Schwelle spähte, saß Lilla in ihrem Bettchen, und überall war Blut. Ein Gehirn klebte an der Decke, rote, dickflüssige Rinnsale liefen über die Wände. Und dann war es nicht mehr Lilla, ich war es, und Mom lag auf dem Boden, der Teppich war mit Blut getränkt, es war an den Tapeten und den Möbeln. Es war in der Luft. Es stank nach Blut, ein Geruch, den ich nie wieder loswerden würde. Es tropfte von der Lampe.


    Lilla lag in ihrem Bett und hörte auf zu weinen, und ihre Tränen drehten sich über ihrem Kopf in der Luft wie ein Mobile aus Diamanten.


    Ich hatte Mom getötet, und ich wusste, das war das Ende. Von allem.


    Sie lag vor meinen Füßen wie eine zerfetzte Puppe. Da war nichts mehr, was ich hätte heilen können. Ihr Gesicht lag in dem kleinen weißen Kissen, als würde sie schlafen. Gott sei Dank musste ich ihr nicht ins Gesicht sehen, in die leeren Augenhöhlen.


    Es tropfte. Das Blut tropfte.


    Und die Tropfen tanzten durchs Zimmer zur Musik einer Spieluhr. Ich öffnete den Mund, um zu schreien …


    „Du träumst“, sagte eine leise Stimme. „Das ist bloß ein Traum.“


    Jemand berührte mein Gesicht, streichelte meine Wangen, mein Haar, ein Arm legte sich um meine Schultern.


    Ich blinzelte. Es war nicht mehr dunkel, die Morgendämmerung zog bereits herauf, zerriss den Schleier der Nacht. Vor der Couch kniete ein Mädchen, ihr blondes Haar streifte meine Arme, mein Gesicht.


    „Bist du wach? Du hattest einen Albtraum.“


    „Ich habe Mom umgebracht.“


    „Ein Traum, Jimmy.“ Ihre Hände blieben auf meiner Schulter liegen. Sie war mir so nah, dass ich die Wärme spürte, die von ihr ausging.


    „Ich bin gefährlich“, flüsterte ich. „Wenn ich die Kontrolle verliere, kann ich Menschen umbringen.“


    „Sie liegt im Krankenhaus, sie lebt. Es war ein Traum, Jimmy. Und es war deine Schwester, nicht du.“


    Ich hatte nie irgendjemandem davon erzählt, keine Ahnung, warum ich es jetzt tat. „Als ich klein war, habe ich unsere Mutter fast getötet. Sie konnte gerade so gerettet werden, in letzter Minute. Jemand kam herein. Sie dachten, sie hätte einen Anfall, irgendeine schreckliche Bluterkrankheit. Sie sind gar nicht auf die Idee gekommen, dass es meine Schuld war. Ich war zu Tode erschrocken.“


    „Wie alt warst du? So wie Lilla?“


    „Sieben“, sagte ich. „Ich war sieben. Danach war Mom nicht mehr dieselbe. Tja, wer will schon mit einem Ungeheuer zusammenleben, das jeden Menschen im Umkreis allein mit einem Gedanken töten kann?“


    „Sie wusste doch bestimmt, dass es nicht Absicht war. Du warst ein Kind.“


    Und ich erzählte ihr noch etwas, das ich nie jemandem erzählt hatte. „Sie hat versucht, mich umzubringen. Viermal.“


    „Oh Gott“, sagte Juli.


    „Halbherzig, muss ich dazusagen. Wenn sie es wirklich ernst gemeint hätte, wäre ich jetzt wohl nicht mehr hier.“


    „Das ist keine Entschuldigung. Sie ist deine Mutter!“


    „Ich muss Lilla ihre Gabe wegnehmen, bevor schreckliche Dinge passieren. Aber ich kann die Tür nicht finden.“


    „Deshalb hast du den Pakt geschlossen“, sagte Juli. „Um deine Schwester zu retten.“


    „Ja. Ich würde alles tun, um zu verhindern, dass sie in dem Wissen aufwachsen muss, eine Mörderin zu sein. Hast du die Katzenkönigin getroffen?“


    „Nein, aber es sind noch ein paar Stunden bis zum Weckerklingeln. Vielleicht träumen wir noch von ihr oder von deinem Nachtprinzen. Komm ins Bett.“


    „Echt jetzt?“


    „Und benimm dich. Ich verlasse mich darauf.“


    Sie nahm mich bei der Hand und führte mich zum Bett, und wir schliefen Rücken an Rücken weiter.


    


    Wir stritten erst, nachdem Herr und Frau Landberg gemeinsam zur Praxis gefahren waren, wo sie als Kollegenteam zweifellos einen angenehmeren Tag verbringen würden als wir.


    „Ich kann doch nicht einfach schwänzen“, sagte Juli fassungslos.


    „Wetten, du hast noch nie geschwänzt? Es wird deinen Durchschnitt nicht sofort in den Keller treiben. Ich bastle dir eine Entschuldigung.“


    „Du würdest die Unterschrift meiner Eltern fälschen?“


    Ich war gerade dabei, Mamas Unterschrift auf meine Krankmeldung zu kritzeln. „Ich muss heute zur Schule. Das Halbjahr hat gerade erst angefangen, ich darf nicht jetzt schon einen schlechten Eindruck machen.“


    „Und was soll ich die ganze Zeit tun?“


    „Setz dich in die Bibliothek und lies was Nettes. Lesen bildet.“


    Sie schnaubte wütend.


    „Die Katzenkönigin ist dir nicht erschienen, um dir zu erklären, wie wir aus dem Schlamassel rauskommen?“


    „Leider nein. Und dein Nachtprinz offenbar auch nicht.“


    Lilla sah winzig aus, wie ein kleines Püppchen, das mit großen, grauen Augen in die Welt hinausschaute. Eine Welt, die sie mit einem Achselzucken zerstören konnte.


    Kailan gähnte, als er in die Küche kam. „Habt ihr euch immer noch nicht entschieden, in welche Schule ihr gehen wollt?“


    „Papa bringt mich um, wenn er rauskriegt, dass ich schwänze.“


    „Haben wir nicht ganz andere Sorgen?“ Kailan schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Er vermied meinen Blick. „Wie kriegen wir euch wieder auseinander, ohne dass ihr krank werdet?“


    „Darum kümmere ich mich, sobald wir das Wichtigste geschafft haben.“ Ich wischte Lilla den Mund ab.


    „Kannst du uns nicht helfen, Kailan?“, fragte Juli. „Haben sie euch nicht beigebracht, wie man jemandes Gabe zum Elementeformen entfernen kann?“


    „Was?“ Er fuhr herum und verschüttete seinen Kaffee. „Das ist unmöglich.“


    „Ich habe jemanden getroffen, der mir sagte, er könne es“, sagte ich. „Und er wollte es mir beibringen, aber wir wurden … unterbrochen.“


    Kailan schüttelte heftig den Kopf. „Das geht nicht. Das … das macht höchstens die Morgenkönigin selbst. Als schlimmste Strafe, die man sich nur vorstellen kann. Kein normaler Former würde …“ Er unterbrach sich. „Sag nicht, dass du den Nachtkönig getroffen hast.“


    „Ich weiß nicht, wer es war. Er hat mir nie richtig sein Gesicht gezeigt.“


    „Er soll Augen haben wie eine Katze. Ein blaues und ein grünes Auge.“


    „Nun ja … vielleicht. Keine Ahnung.“ Die Augen des Nachtprinzen waren blau gewesen, oder?


    Kailan schluckte. Seine Stimme klang ganz dünn und kraftlos, als er fragte: „Ihr habt einen Pakt mit dem Nachtkönig geschlossen? Ihr beide?“


    „Er hat sich mir nicht richtig vorgestellt“, sagte ich.


    „Nur er wäre stark genug, um so einen Bann auszusprechen. Er oder die Morgenkönigin, aber da sie es ganz sicher nicht war … Oh Himmel.“ Er kippte den Rest seines Kaffees hinunter. „Juli, das ist Hochverrat. Wenn das rauskommt, kann ich euch nicht retten. Dann kann niemand euch retten.“


    „Es wird nicht rauskommen, wenn du dichthältst“, sagte Juli.


    „Ich fasse es nicht, wie du so dämlich sein konntest! Er ist der Feind, und nun sieh dich an, seht euch beide an! Hat er etwas von dem erfüllt, was er versprochen hat?“


    „Irgendwas ist schiefgelaufen“, räumte sie ein. „Aber das kriegen wir hin. Wir müssen ihn nur wieder treffen und …“


    „Wann kapierst du es endlich? Du darfst ihn nie wiedersehen! Es wird alles nur noch schlimmer und immer schlimmer! Ich verbiete es!“


    „So können wir jedenfalls nicht leben. Im Ernst, wie soll das gehen? Sollen wir jetzt abwechselnd zur Schule gehen, einmal zu Jimmys Schule und am nächsten Tag zu meiner? Und das Kind? Was machen wir mit Lilla?“


    „Haltet euch von dem Nachtkönig fern! Ich werde … ein wenig recherchieren.“


    Juli sprang auf. „Tu das nicht, Kailan. Halte dich da raus. Sobald du Fragen stellst, werden sie doch sofort wissen, was Sache ist!“


    „Ich werde vorsichtig sein.“


    „Kailan, nein!“


    „Meine eigene Schwester. Du wusstest, dass man nie, nie, niemals einen Spieler in seine Träume lassen darf!“


    „Wie können wir den Nachtkönig finden?“, fragte ich dazwischen.


    Kailan starrte mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen. „Was?“


    „Wenn wir nicht von ihm träumen, wie können wir ihn sonst erreichen? Ich nehme doch an, dass wir über eine reale Person reden. Wo wohnt er?“


    Kailan schmetterte die Tasse ins Spülbecken und marschierte aus der Küche.


    Ich zuckte die Achseln. „Wir müssen los, oder wir kommen zu spät.“


    Juli seufzte.


    


    Meine Bücher waren natürlich noch zu Hause in unserer Wohnung, aber Juli hatte mir Hefte und Stifte geliehen. Außerdem hatte sie im Keller einen uralten Sportkinderwagen gefunden und heraufgeschleppt, sodass wir Lilla heute ganz komfortabel fahren konnten.


    Es war herrlich.


    Jedenfalls bis wir die Bushaltestelle erreichten. Mia und Laura standen wie üblich in ihren kurzen Röcken und hautengen Tops da und hielten sich für berühmte Schauspielerinnen.


    „Geplatztes Kondom! Du hast ja einen Kinderwagen!“


    Dann erblickten sie Juli. Und ihnen wurde bewusst, dass wir aus der falschen Richtung gekommen waren – man konnte ihnen die Gedankengänge an ihren Gesichtern ablesen.


    „Äh, Juli?“, fragte Mia irritiert.


    „Wo kommt ihr denn her?“, fragte Laura, nicht weniger verwirrt. „Ich dachte, du bist krank. Gestern warst du jedenfalls krank. Du machst doch nicht hinter unserem Rücken rum mit, ähm, ge…“


    „Halt endlich die Klappe!“, fauchte Juli. „Nenn ihn nicht so. Das ist seine Schwester, kapiert! Nur weil Jimmy da drüben wohnt, ist er kein Asi, klar?“


    Mia starrte mich an. „Das sind Kailans Klamotten.“


    „Ist er dein soziales Projekt, oder so?“, fragte Laura, als sei ich nicht da.


    Juli sagte nichts. Sie legte nur den Arm um meine Hüfte. Verhakte die Finger in den Gürtelschleifen meiner Jeans. Sehr … besitzanzeigend. Ich war mindestens ebenso überrascht wie die beiden Mädchen.


    „Oh, ihr seid … ihr seid richtig zusammen?“


    Ihnen fielen fast die Augen heraus.


    „Was dagegen?“, fragte Juli herausfordernd.


    Ich hielt mich lieber aus der Sache raus.


    Sie nickte ihren Freundinnen knapp zu und zog mich weiter. Wir mussten wie eine kleine Familie wirken und nicht, als gingen wir zur Schule.


    „Das …“, fing ich an.


    „Sag nichts.“


    „Ich dachte nur, dass …“


    „Sei still!“


    Sie blickte über die Schulter zurück. Ich wusste, dass man uns noch sehen konnte. Die Straße bis zum Kindergarten führte beinahe die ganze Zeit geradeaus.


    „Aber …“


    „Jimmy“, sagte Juli drohend.


    „Fühlt sich gut an. Bleib ruhig so. Lass sie staunen.“


    Sie kniff mich in die Seite. Ziemlich fest.


    Ich lachte nur.


    Wir brachten Lilla in den Kindergarten und gingen weiter zur Schule.


    „Bis nachher“, sagte Juli auf dem Schulhof und ließ mich los.


    „Bis nachher“, sagte ich und versuchte sie zu küssen, was mir leider nicht gelang.


    „Träum weiter, Wasserjunge.“


    „Gerne. Das war der schönste Traum meines Lebens.“


    Sie zeigte mir den Finger, und ich ging hoch zu meinem Kursraum, um mein Bestes zu geben.


    


    „Draußen auf dem Schulhof sitzt die kleine Blonde aus dem Freibad“, sagte Sander in der vierten Stunde. „Die mit dem rosa Bikini. Wusste gar nicht, dass die auf unsere Schule geht.“


    „Tut sie auch nicht. Sie wartet bloß auf jemanden.“


    „Woher willst du das denn wissen?“


    „Weil sie auf mich wartet.“


    „Nie im Leben!“


    Ich zuckte bescheiden die Achseln.


    „Mann, die ist echt scharf. Und ihre Freundinnen erst …“


    „Vielleicht triffst du sie ja heute im Freibad. Ich muss meine Schicht tauschen, heute kann ich nicht. Morgen wahrscheinlich auch nicht.“ Irgendwie musste ich mein Leben in eine Warteschleife versetzen und erst mal dafür sorgen, dass ich mich aus diesem Pakt befreite. An Juli gefesselt zu sein, hatte zwar eindeutig Vorteile, aber ich hatte zum Beispiel herzlich wenig Lust, morgen in ihrer Schule auf dem Hof herumzusitzen. Und auf Dauer bei den Landbergs wohnen? Nein danke. Außerdem musste ich unbedingt ins Krankenhaus.


    Die nächsten zwei Stunden fielen aus, was mir sehr recht war. Ich drückte Sander den Jutebeutel mit meinen behelfsmäßigen Schulsachen in den Arm und eilte nach draußen.


    „Was?“, fragte Juli, als ich plötzlich vor ihr stand. „Du willst zu deiner Mutter? Jetzt? Aber Kailan hat doch getan, was er konnte.“


    „Ich muss sie sehen. Es ist wichtig.“


    „Ja, weil es dein Problem ist. Deine Probleme sind dir immens wichtig, das hab ich schon gemerkt.“


    Mann, konnte sie biestig sein. Es nervte mich gewaltig.


    „Das nächste Mal, wenn jemand aus deiner Familie fast einen Menschen umbringt, kümmern wir uns um deine Probleme, okay?“


    Sie nickte. Ihre sonst so warmen braunen Augen wirkten auf einmal kalt.


    „Also dann, los.“


    


    Wir nahmen die Straßenbahn, was sehr schön war, denn wir saßen so eng nebeneinander, dass unsere Oberschenkel sich berührten. Ich tastete nach ihrer Hand, aber Juli zog sie weg und schaute aus dem Fenster.


    „Worüber machst du dir Sorgen?“, fragte ich leise. „Hey, wenn du es mir nicht sagst, wie soll ich es sonst rauskriegen?“


    „Glaubst du, ich hab das Ritual zum Spaß mitgemacht? Glaubst du, ich schließe einen Pakt mit dem Feind und riskiere Kopf und Kragen, weil ich sonst nichts zu tun habe? Weil ich eine verwöhnte Arzttochter bin, auf der Suche nach ein wenig Abwechslung?“


    Ich wartete.


    „Für Kailan“, sagte sie schließlich. „Ich war bereit, alles zu tun. Alles, was notwendig ist, um ihn aus den Fängen der Morgenkönigin zu befreien.“


    „Das verstehe ich nicht“, sagte ich nach einer Weile. Sie schien zu glauben, dass ich wusste, worum es ging.


    „Sie kann jeden rekrutieren, den sie will. Ein Kind aus jeder Familie gehört ihr. Sie besteht nicht immer darauf, aber bei Kailan hat sie zugegriffen. Er ist klug und sieht gut aus. Und statt Medizin zu studieren, wie er es gewollt hätte, muss er sich zum Wächter der Königin ausbilden lassen.“ Sie starrte immer noch durch die Scheibe. „Zum Killer.“


    „Wie bitte?“


    „Ich dürfte es gar nicht wissen, aber ich hab es nun mal mitgekriegt. Er wird nicht einfach bloß ein Wächter, sondern ein Agent. Leute wie er spüren Illegale auf. Oder Former, die sich mit den Spielern eingelassen haben. Er wird Menschen töten müssen. Vielleicht musste er das sogar schon, denn er hat sich verändert. Er ist … traurig geworden. Kailan wird quasi an die Front geschickt, als Soldat, obwohl er nie einer werden wollte. Töte oder stirb. Was soll das für ein Leben sein? Ausgerechnet für Kailan! Warum hat er keine Wahl? Wie kann sie ihm einfach vorschreiben, was er zu sein hat?“


    „Deshalb bist du zum Feind übergelaufen? Was kann der Nachtkönig denn dagegen ausrichten?“


    „Ich glaube nicht, dass ich persönlich mit dem Nachtkönig zu tun habe. Die Frau, die ich im Traum treffe, ist vom Feind, aber sie ist nicht der Feind persönlich.“


    „Wenn du meinst“, sagte ich skeptisch.


    „Sie hat mir versprochen, dass die Spieler meinen Bruder verschonen werden, wenn er in die Kämpfe gerät.“


    „Weiß Kailan davon?“


    Juli schüttelte den Kopf. „Du wirst ihm nichts davon verraten. Er kann sich nicht so gut verstellen. Und du hast ja gesehen, wie er reagiert hat. Er würde auf keinen Fall wollen, dass ich mich seinetwegen in Gefahr begebe.“


    „Du hast dem Nachtkönig Gefolgschaft geschworen!“


    „Der Katzenkönigin.“ Sie musste immer das letzte Wort haben. „Ich bin nun eine Spielerin. Wer ein zweites Element hat, ist automatisch einer von ihnen. Ich muss der Morgenkönigin nicht mehr gehorchen. Ich spiele mein eigenes Spiel.“


    Sie biss sich trotzig auf die Lippe.


    „Was kannst du?“, fragte ich. „Ich meine, mit der Erde. Was tut ihr Erdmenschen so?“


    „Ich bringe Blumen zum Blühen“, sagte Juli. „Hast du unseren Garten gesehen? Das ist mein Werk. Ich hab den absolut grünsten Daumen, den man sich nur vorstellen kann.“


    Ich dachte an die Ranken, die Kailan um mich geschlungen hatte, an den Teppichboden, der sich unter meinen Füßen in Lehm verwandelte.


    „Das ist alles? Du gärtnerst?“


    „Es ist peinlich, oder?“ Sie griff nach meiner Hand und lächelte scheu.


    Vielleicht wurde mir erst in diesem Moment klar, dass ich nicht normal war. Dass meine und Lillas Art der Gabe nicht normal war. Für keinen Former, ganz gleich, welches Element er hatte. Andere Former töteten keine Menschen. Andere Former waren nicht schon als Kind gefährlich wie eine unkontrollierbare Bombe. Dabei boten die anderen Elemente genauso viele Möglichkeiten, anderen etwas anzutun. Es musste ganz leicht sein, jemanden umzubringen, wenn man die Materie beherrschte. Ein Zwinkern, und Herzen hörten auf zu schlagen, Luftröhren konnte man zudrücken … War es das, was Kailan lernte? Ein Killer zu sein? Zu töten statt zu heilen, der Materie seinen Willen aufzuzwingen, um zu vernichten? Was Juli so entsetzte, dass sie dafür ihr eigenes Leben aufgegeben hatte, war etwas, das für mich schon als Kind selbstverständlich gewesen war: dass mein Element eine Waffe war.


    Ich hatte das Wasser nie anders betrachten können. Kailan war im Grunde seines Herzens ein Heiler, Juli eine Gärtnerin, und ich war der geborene Killer.


    Und diesmal war ich es, der die Hand zurückzog.


    


    Das Krankenzimmer stand offen. Ich hatte gehofft, mich hineinschleichen und allein mit Mama reden zu können, doch sie hatte gerade Visite.


    „Das ist Kailan da drinnen“, flüsterte Juli und zog mich zur Seite. „Was tut er hier?“


    Das fragte ich mich auch. Kailan, der als Agent der Morgenkönigin ausgebildet wurde. Jemanden wie ihn konnte ich gar nicht in meiner Nähe gebrauchen. Dazu hatte ich viel zu viele Geheimnisse.


    Und er war gerade dabei, hinter eins davon zu kommen.


    „Die Berichte stimmen nicht überein. Die Beschreibung der Verletzungen ist ähnlich, aber es handelt sich um zwei verschiedene Personen.“ Das war die Stimme des Arztes.


    „Und Ihre Kollegin ist sich ganz sicher?“, fragte Kailan.


    „So sicher, wie man sich nur sein kann.“


    „Frau Meerwin?“


    Mamas Stimme klang erschöpft. „Da muss jemand irgendwas vertauscht haben, was weiß ich denn!“


    Die beiden Männer kamen aus dem Zimmer. Der Arzt marschierte an uns vorbei, offensichtlich ungehalten, doch Kailan bemerkte uns sofort.


    Angriffslustig hielt er auf mich zu. „Wer ist diese Frau? Warum ist sie nicht dieselbe wie die Frau Meerwin, die vor zehn Jahren mit ganz ähnlichen Symptomen behandelt wurde?“


    Ich parierte den Angriff. „Woher willst du das wissen? Das war nicht in diesem Krankenhaus.“


    Wir waren in eine andere Stadt gezogen, hatten alles hinter uns zurückgelassen. Ich hatte gewusst, dass die Geschichte mich irgendwann einholen würde, aber doch nicht jetzt schon. Und nicht, wenn Juli neben mir stand und mich verwirrt anstarrte.


    „Eine Ärztin hat sich an den Fall erinnert. Sie schwört, die andere Frau sei größer gewesen und blond.“


    Juli spähte an mir vorbei. Die Patientin im Krankenzimmer war sehr klein und zierlich und hatte schwarzes Haar und dunkle Augen. Sie hatte mich gesehen, ihr Mund war verzerrt vor Sorge.


    „Jimmy?“


    Ich ließ Kailan stehen und eilte an ihre Seite. Mamas Hand lag kühl und schlaff in meiner. „Bring mich hier weg“, flüsterte sie. „Sofort.“


    „Ich kann nicht“, sagte ich. „Du musst gesund werden. Das ist das Wichtigste.“


    „Nein. Du und Lilla, ihr seid das Wichtigste.“ Ihre Stimme wurde noch leiser. Ich beugte mich zu ihr, um sie verstehen zu können. „Lauf weg, Jimmy. Versteck dich irgendwo, wo du sicher bist. Sie werden dahinterkommen.“


    Ich drückte ihre Hand. „Mach dir keine Sorgen, Mama.“


    „Ich liebe dich“, flüsterte sie.


    „Ich liebe dich auch, Mama. Ich kann nicht weglaufen. Ich habe jemanden getroffen, der uns helfen kann. Mit Lilla.“


    Sie seufzte leise. „Und wer wird dir helfen, Jimmy? Du bist nicht weniger wichtig. Du bist mein Sohn. Bitte, bring dich in Sicherheit.“ Sie zögerte. „Ich bin gesund, nur noch etwas schwach. Der nette junge Mann – ein Erdformer, richtig? – hat mir die Hände aufgelegt, und seitdem bin ich wieder so gut wie neu. Ich werde von hier verschwinden, sobald die Luft rein ist. Wir treffen uns an dem alten Platz.“


    Ich nickte. Sie war zu klug, um auf Ausreden und Beschwichtigungen hereinzufallen. „Was hat Kailan dem Arzt erzählt?“


    „Er hat sich als Kriminalbeamter vorgestellt.“


    Kailan musste schon in dem Moment Verdacht geschöpft haben, als ich nicht bereit gewesen war, meiner schwerverletzten Mutter Blut zu spenden.


    „Ich kann dich jetzt nicht mitnehmen, aber sobald ich kann, komme ich wieder.“ Ich küsste sie auf die Stirn. „Vertrau mir.“


    Kailan und Juli warteten auf dem Korridor auf mich.


    „Wer ist diese Frau?“, wollte Juli wissen. „Sie sieht dir überhaupt nicht ähnlich. Ist sie wirklich deine Mutter?“


    „Ja“, sagte ich, „das ist sie.“ Die beste Mutter, die ich je gehabt hatte.


    „Ist sie deine leibliche Mutter?“ Sie ließ nicht locker.


    „Ich bin euch keine Erklärung schuldig. Lasst uns gehen.“


    Sie nahmen mich in die Mitte, als würden sie mich abführen.


    „Du bist kein Polizist“, sagte ich zu Kailan, damit sich auch mal jemand anders schuldig fühlte. „Bekommst du gefälschte Papiere, dort, wo du arbeitest?“


    „Ja“, sagte er schroff. „Was immer ich brauche.“


    „Kannst du Krankenakten fälschen?“


    „Das fragst du mich jetzt nicht im Ernst.“ Kailan drosch wütend gegen die Schwingtür, die sich nicht schnell genug öffnen wollte.


    „Bleib genau hier stehen“, sagte Juli zu ihm. „Ich rede mit James.“


    Und damit zerrte sie mich außer Hörweite. Ihr Bruder lehnte an der niedrigen Mauer, die den Hof einfasste, und betrachtete kopfschüttelnd seine Schuhe.


    „Also. Jimmy.“ Juli verschränkte die Arme. „Was ist hier los?“


    „Nein“, sagte ich leise. „Frag nicht. Das willst du nicht wissen.“


    „Ich würde nicht fragen, wenn ich es nicht wissen wollte.“ Sie klang zutiefst gekränkt.


    „Nein.“ Es würde sowieso alles rauskommen, also warum erzählte ich ihr nicht alles gleich jetzt?


    Weil ich immer noch hoffte, dass die Wahrheit niemals ans Tageslicht kam.


    Die Wahrheit über mich.


    


    Wir kehrten nicht mehr in die Schule zurück. Juli war sauer und bestand darauf, nach Hause zu gehen. Ich hatte nichts dagegen, denn seit ich gesehen hatte, wie schnell Kailan die Spur aufgenommen hatte, lief mir die Zeit davon.


    Juli ging in ihr Zimmer und schlug mir die Tür vor der Nase zu.


    „Juli, bitte!“, rief ich, doch das war nur Show.


    Sollte sie glauben, ich hätte ein schlechtes Gewissen. „Okay, ich bin dann nebenan. Falls du dich beruhigt hast.“


    Nebenan, das war Kailans Zimmer. Wie lange würde er brauchen, um alles herauszufinden? Meine einzige Chance war, schneller zu sein als er. Dass ich nicht entkommen konnte, wusste ich spätestens, seit ich an Juli gefesselt war.


    Es gab nur eine Person auf der ganzen Welt, die mir helfen konnte – der Nachtprinz.


    Auf Kailans Schreibtisch lagen diverse Mappen, die ich rasch durchsah. Es war nichts Brauchbares darunter. Als ich den Computer hochfuhr, verlangte er natürlich ein Passwort. Kailan war nicht der Typ, der wichtige Zettel unter der Schreibauflage oder in der Schublade versteckte. Ich fluchte leise vor mich hin. Würde Juli mir helfen? Ob sie Zugriff auf Kailans Geheimnisse hatte? Dann fiel mir ein, dass ich ein neues Element besaß.


    Ich schloss die Augen, konzentrierte mich. Der Computer war Materie wie alles andere auch, ein komplizierter Körper. Die Dateien entzogen sich dem Tasten meiner neuen, unbeholfenen Erdsinne. Mich auf diese Weise in das System zu hacken war vermutlich sogar möglich, aber dazu fehlten mir die Feinheiten des Elements. Vielleicht brauchte man auch Luft dazu, denn die Informationen waren im Grunde körperlos.


    Stattdessen streiften meine nach Geheimnissen tastenden Sinne ein kleines Notizbuch im Kleiderschrank. Im obersten Fach, hinter einem Stapel Winterpullover verborgen, lag das Buch mit den Passwörtern. Ich machte mir nicht einmal die Mühe aufzustehen, sondern öffnete die Schranktür und streckte die Hand aus. Gehorsam flogen Kailans gesammelte Codes in meine Hand.


    Danach war es nur noch eine Sache von ein, zwei Minuten, das Programm zu öffnen und den richtigen Ordner zu finden.


    Es gab kein Bild vom Nachtkönig. Eine Datei, ja, aber sie brachte mich nicht weiter. Keine Adresse. Nur eine Auflistung seiner Fähigkeiten und Gestalten, eine chiffrierte Liste von Projekten, mit denen er angeblich etwas zu tun hatte. Der Nachtkönig war für die Morgenwächter in Ausbildung ein gesichtsloser Schemen.


    Ein paar stichwortartige Notizen schienen von Kailan selbst zu stammen. Scheinbar hatte irgendjemand aus seinem Umfeld, der Will O’Hara hieß, schon einen üblen Zusammenstoß mit dem Nachtkönig erlitten.


    „Albträume, die er nicht loswird“, stand da, „Erinnerungen suchen ihn heim. Mentales Training zwecklos. Will bittet um Versetzung, wird ihm nicht gewährt. Bittgesuch Königin?“


    Ich hatte keine Zeit für Wills Probleme. Der Nachtkönig war bei den Wächtern nicht beliebt, das überraschte mich nicht. Interessant war für mich eher, dass Kailan die Albträume des Kollegen oder Freundes direkt auf den König der Nachtseite zurückführte. Woher wusste er, dass seine Träume von ihm stammten? Trugen sie seine Signatur? War es nicht vermessen zu glauben, dass die Dinge, die einen bedrückten, direkt vom Herrscher des Elements der Nacht verursacht wurden?


    Vielleicht hatte er sich ja persönlich vorgestellt, im Traum, so wie mir.


    Was er, wie mir einfiel, gar nicht getan hatte. Der Fremde in meinen Träumen hatte sich als Prinz der Nacht bezeichnet. Welcher König gab sich schon einen geringeren Rang, als er tatsächlich besaß? Möglicherweise war ich auf der falschen Spur. Ich brauchte einen Prinzen, keinen König.


    Nur, dass der Nachtkönig gar keinen Sohn hatte. Oder?


    Die Akte verriet mir nichts über Kinder.


    Und dann war da der Link zu einer anderen Akte. Der Name sprang mich förmlich an: Romeo Zarentino. Der Enkel des Nachtkönigs. Ein Foto, auf dem ein charmant lächelnder Bursche mit schwarzem Haar und katzenhaften grünen Augen zu sehen war.


    GEBANNT, stand in Großbuchstaben darunter.


    Ich wusste nicht, was das bedeutete. Hieß es, dass er unter einem Bann stand? Und welcher Art konnte ein solcher Bann sein?


    „Was tust du da?“, fragte Juli an der Tür. Sie klang nicht einfach bloß erschrocken, sondern geradezu entsetzt. „Du gehst an Kailans Computer?“


    „Ich hab ihn gefunden“, sagte ich und fuhr den Computer wieder herunter. „Meinen Nachtprinzen.“


    Dieses Mädchen überraschte mich wieder einmal. Statt zu keifen, wie ich es erwartet hatte, nickte Juli nur knapp. „Dann los.“


    „Wie bitte?“, fragte ich.


    „Wir fahren hin. Sofort.“


    „Wir können nicht. Was ist mit Lilla?“


    „Ich rufe meine Mutter an.“


    „Aber sie kann Lilla nicht einfach abholen, nicht ohne Berechtigung.“


    „Dann schreib eine.“


    Das leuchtete mir ein. Ich hatte so oft irgendwelche Bescheinigungen gefälscht, das war eine meiner leichtesten Übungen.


    „Und wer fährt uns hin? Bestimmt nicht Kailan. Er arbeitet für die Morgenkönigin, da sollte er uns lieber nicht zum Nachtprinzen kutschieren.“


    „Ich hab schon genug Fahrstunden gehabt, ich fahre. Ist es weit?“


    „Eine Stunde vielleicht.“


    „Worauf warten wir dann noch?“


    

  


  
    


    


    7. Verbrannte Hände


    


    


    Dieses Mädchen! Sie lieh sich den schweren Mercedes ihrer Eltern, ohne mit der Wimper zu zucken. Ohne Führerschein. Und offensichtlich ohne Gewissensbisse. Während ich noch mit mir haderte, weil Frau Landberg Lilla würde abholen müssen.


    Niemand war wirklich sicher in Lillas Nähe.


    „Runzel nicht so die Stirn“, befahl Juli. Sie rauschte über die Autobahn, als würde sie tagtäglich nichts anderes tun. „Wir finden deinen Nachtprinzen, er verrät uns, wie wir aus dieser Sache rauskommen, dann hilfst du deiner Schwester, und dann ist alles gut.“


    „Fährst du deshalb so schnell? Weil du es eilig hast, mich loszuwerden?“


    „Da ist ja jemand ganz schlau.“ Sie schenkte mir ein zuckersüßes Lächeln, überholte zackig ein paar trödelnde Autofahrer und drückte aufs Gas.


    „Über deine Katzenkönigin habe ich übrigens nichts gefunden“, sagte ich. „Allerdings heißt es, dass der Nachtkönig manchmal in weiblicher Gestalt auftritt, als unwiderstehliche Verführerin.“


    „Das wäre besonders hinterhältig“, murmelte Juli. „Ich bin der Frau die Treppe hinunter gefolgt, weil ich ihr vertraut habe. Einem fremden Mann wäre ich nicht so schnell auf den Leim gegangen.“


    „Es ist nicht gesagt, dass es der Nachtkönig war. Ich meine, warum sollte er dich persönlich aufsuchen und sich um deine Träume kümmern, und bei mir ist es bloß sein Enkel?“


    „Weil ich wichtiger bin“, erklärte Juli ungerührt.


    „Ach, bist du das? Und was bringt dich auf die Idee?“


    „Mein Vater ist ein angesehener Mann im Volk der Erdformer. Er ist als Arzt so gut, dass er einmal sogar die Morgenkönigin persönlich behandeln durfte.“


    Ich war beeindruckt. „Sie war bei euch zu Hause?“


    „Idiot! Natürlich nicht. Er durfte zu ihr ins Schloss des Morgens. Das ist nur den Allerbesten und Allerwichtigsten gestattet und nur mit besonderer Genehmigung. Du hast keine Vorstellung davon, was für eine Ehre das ist.“


    „Richtig, ich bin ja auch bloß der Asi aus der Ghetto-Siedlung.“


    Juli schnaubte böse, und ich verschränkte die Arme vor der Brust und starrte aus dem Fenster.


    


    Der Prinz der Nacht wohnte feudal. Die Siedlung, in die uns das Navi führte, sah ähnlich aus wie die Gegend, aus der Juli stammte. Villen hinter Zäunen und Hecken, schicke Sportwagen, die man durch die schmiedeeisernen Tore sehen konnte, schattige Alleen, wo jedes welke Blatt weggefegt und jeder verwegene Grashalm sofort ausgerissen wurde.


    „Hier?“, fragte Juli verwirrt, als die automatische Stimme verkündete, wir hätten das Ziel erreicht. „Hier ist nichts.“


    „Das ist aber die Wismuthstraße. Und dort ist das Haus, es liegt etwas nach hinten versetzt.“


    Ich stieg aus und blickte mich um. Der schwere Duft von Rosen und Jasmin hing in der Luft. Hinter einem niedrigen, verrosteten Tor lag ein zugewachsener Weg, der auf ein uraltes, halb zerfallenes Haus zuführte. Kein einziger Vogel schien in dem verwilderten Garten zu wohnen. Es war still, bis auf unsere Schritte und das Reißen von Stoff, wenn sich die Dornenranken, die immer näher zu rücken schienen, in unserer Kleidung verhakten.


    Juli fluchte und saugte an ihrer blutenden Hand. „Wir sind falsch“, flüsterte sie.


    Ich dachte an den geheimnisvollen Fremden aus meinen Träumen. Nein, ich hatte keine Ahnung, wie er lebte, was er dachte. Allein mir auszumalen, wie er auf unseren Besuch reagieren würde, überstieg meine Vorstellungskraft.


    Ihm gegenüberzustehen – in der Realität! Meine Hände begannen zu schwitzen, unbehaglich wischte ich sie an meiner Jeans ab.


    Juli legte die Hand an die Klinke. Die Tür schwang mit einem leisen Knarren auf. Hatte er nichts zu verbergen, der Prinz der Nacht? Oder war er so mächtig, dass jeder, der ihn verärgerte, es bis an sein Lebensende bereute? Würde er uns Albträume schicken, wenn wir ohne Erlaubnis sein Haus betraten?


    „Also ehrlich“, sagte Juli zu mir, „noch schlimmer kann es nicht mehr kommen, oder?“ Tapfer betrat sie die Bruchbude.


    Und ich trottete ihr hinterher.


    „Vielleicht ist er gar nicht da?“


    Ich spähte um die Ecke ins Wohnzimmer. „Doch“, flüsterte ich.


    Juli stieß mich fast um, als sie mir über die Schulter schauen wollte, wir fielen gegen den Türrahmen, und ein Tischchen stürzte um. Das Gepolter weckte den Mann, der auf dem Sofa geschlafen hatte. Er sprang auf. Aber das war nicht der Nachtprinz. Das konnte er nicht sein.


    Der Kerl, den wir aufgestört hatten, sah aus wie ein Obdachloser, der sich in dem leer stehenden Haus eingenistet hatte. Er trug alte, abgetragene Klamotten, die ihm viel zu groß um den schmalen Leib schlackerten. Seine ungekämmten Haare hingen strähnig bis auf seine Schultern, und er hatte sich schon seit Tagen nicht mehr rasiert.


    Juli seufzte enttäuscht. „Tut uns leid“, sagte sie zu dem Mann, der uns entgeistert anstarrte. „Wir haben uns im Haus geirrt. Keine Panik, wir gehen schon.“


    „Nein“, sagte ich und blieb wie angewurzelt stehen. „Wir sind richtig.“


    Denn ich kannte dieses Gesicht, ich hatte das Bild in der Akte gesehen. Die grünen Katzenaugen. Das träge, charmante Lächeln.


    „Das ist er. Romeo Zarentino, der Nachtprinz. Der Katzenprinz. Der Fürst der Spieler und der Herr der Träume.“


    Er war es. Und er war es nicht. Dies war der Enkel des Nachtkönigs, da war ich mir sicher. Aber er war nicht der Mann, der mich in die Tiefe eines Traums geführt hatte. Dieser Junge – er konnte nicht viel älter sein als ich – konnte uns nicht weiterhelfen.


    Trotzdem setzte ich mich auf den einzigen Stuhl, der noch im Zimmer stand, und wartete, bis Romeo sich mit verwirrter Miene ebenfalls wieder hingesetzt hatte.


    „Sollten wir nicht lieber gehen?“, flüsterte Juli.


    Ich streckte die Hand aus. „Ich bin Jimmy. James Meerwin.“


    Romeo nickte verwundert. Er schien nicht viel zu sprechen. Statt mich zu begrüßen, hielt er beide Hände an seine Brust.


    „Das ist Juli Landberg. Wir sind auf der Suche nach dem Prinzen der Nacht. Gibt es mehr als einen? Hast du Brüder? Cousins?“


    Der Junge blinzelte, fuhr sich mit den Fingern durch das zerzauste Haar und stöhnte.


    „Oh Gott, deine Hände!“, rief Juli aus. „Du hast da Brandblasen!“


    Romeo lächelte entwaffnend. „Ich habe mit Feuer gespielt.“


    War er etwa geistig zurückgeblieben? Seine Akte hatte mich nicht auf so etwas vorbereitet.


    „Zeig her.“ Juli setzte sich neben ihn aufs Sofa und packte Romeos Handgelenk. „Ich kann dir helfen. Es wird nicht wehtun, versprochen.“


    Ich wollte schon aufspringen, doch nun zwang ich mich dazu, einfach zuzusehen. Romeo war nicht gefährlich, oder er war ein sehr guter Schauspieler. Doch selbst wenn er wie ein Kind war, so wie Lilla, konnte er eine Gefahr für andere darstellen, ganz ohne böse Absicht. Ein Feuerformer, der das Feuer nicht kontrollierte. Aber … Moment mal. Wie hätte er ein Feuerformer sein und sich verbrennen können? Ich wusste nicht viel über die anderen Elemente, aber sowenig wie ich ertrinken konnte, konnte Feuer jemandem schaden, der diese Gabe besaß. Das war schlicht unmöglich. Und wenn er nichts mit Feuer zu tun hatte, warum spielte er dann damit herum?


    „Besser?“ Juli hielt sanft ihre Finger über seine Handfläche. „Ich hab mir bei einem der besten Erdheiler einiges abgeschaut.“


    Sie wirkte nachdenklich, während sie ihn heilte. „Das ist nicht sein einziges Problem“, sagte sie leise. „Etwas stimmt nicht mit ihm.“


    Das war ja auch nicht zu übersehen.


    „Hast du Brüder?“, versuchte ich es noch einmal. Vielleicht würde er gesprächiger werden, wenn er merkte, dass wir ihm nichts Böses wollten und ihm sogar halfen. „Gibt es einen älteren Bruder, der Anspruch auf den Titel hat? Ich suche jemanden, der sich Prinz der Nacht nennt und mächtig genug ist, um eine Gabe zu bannen.“


    Romeo schaute mich an, und etwas in seinen grünen Augen war zu dunkel, um es zu ertragen.


    „Ich weiß nicht“, sagte er. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Ich bin zerbrochen. Die Träume sind zerbrochen. Ich lebe in einem Spiegel, der einen Sprung hat. Ich lebe mit einem Namen, der mir nicht mehr gehört. Ich lebe mit der Sehnsucht nach Feuer.“


    „Oh Gott.“ Juli schlug die Hand vor den Mund. „Sie haben deine Gabe gebannt und sie dann zerbrochen? Das ist gegen das Gesetz. Das ist unmöglich! So etwas darf überhaupt nicht passieren!“


    „Wovon sprichst du?“, wollte ich wissen.


    „Entweder ist dieser Junge ein normaler Mensch, der ein bisschen verwirrt ist – oder, geben wir es zu, sogar ziemlich verwirrt. Oder …“


    „Er ist kein normaler Mensch, er ist der Enkel des Nachtkönigs“, unterbrach ich sie.


    „Was nicht zwangsläufig bedeuten muss, dass er ein Element geerbt hat. Aber wenn, und wenn die Gabe durch einen Bann entfernt wurde, so wie du es bei deiner Schwester vorhast, und wenn der Gegenstand zerstört wird, in dem die Gabe aufbewahrt wird, kann man einen Former … schädigen. Seine Seele, seinen Verstand. Es muss nicht passieren, aber da es eben passieren kann und so schrecklich gefährlich ist, wurde es schon vor langer Zeit verboten. Solange, wie es überhaupt einen Morgenkönig gibt, der Gesetze für die Former erlässt. Gütiger Himmel, wer tut so etwas?“ Sie schenkte mir einen bedeutungsvollen Blick.


    „Nein“, sagte ich. „Nein, ganz bestimmt nicht.“


    „Wer sonst? Dein Nachtprinz! Du kannst ihm nicht trauen. Wenn er das getan hat, darfst du ihm nicht trauen!“


    Ich wollte nicht fragen, denn ich hatte dem Fremden Gefolgschaft geschworen, ich hatte mein Leben in seine Hände gelegt. Wenn er diesen Jungen in ein solches Wrack verwandelt hatte, wollte ich ihn lieber töten, als ihm zu gehorchen. Ich wollte Rache für einen jungen Prinzen, der sich die Hände verbrannte! Oder wollte ich lieber das Weite suchen, bevor noch mehr schreckliche Dinge geschahen? Nein, ich wusste nicht, was ich wollte. Frei sein von dem Schmerz, der mich an Juli band? Und Lilla retten? Lilla retten, immer noch.


    Der Fremde hatte mir gesagt, dass er dazu fähig war, eine Gabe zu bannen. Das war es, was ich lernen wollte. Aber niemand hatte mich davor gewarnt, was noch alles geschehen konnte. Wenn ich Lilla die Gabe nahm …


    „War es der Prinz der Nacht?“, fragte ich leise.


    Romeo betrachtete seine Hand, die geheilte, glatte Haut. „Der Prinz der Nacht“, flüsterte er. „War ich das? Was bedeutet es?“


    „Romeo, hör mir zu“, sagte Juli eindringlich. „Sag mir, wer deine Gabe zerbrochen hat. Du musst es mir sagen, es ist wichtig. Wer hat dir das angetan?“


    Ich dachte, er würde uns nicht antworten, es nicht können. Die grünen Augen irrten verloren durch den Raum, suchten Halt, flackerten. Doch dann trat etwas in sein Gesicht, ein anderer Ausdruck, beinahe gefährlich. Zorn funkelte in dem freundlichen Grün, Zorn und Hass.


    „Mein Feind“, flüsterte er.


    „Wer ist dein Feind?“ Juli nahm seine beiden Hände in ihre. „Romeo, wer?“


    „Alaric.“


    Abrupt ließ sie ihn los. „Das glaube ich nicht!“


    „Was?“, fragte ich. „Alaric? Wer ist das?“ Ich hatte den Namen nie gehört, aber für Juli war er offenbar ein Begriff.


    „Der Prinz des Morgens und der Herr der Vögel“, sagte sie. „Der Enkel der Morgenkönigin.“


    


    „Das kann nicht sein.“ Sie schlug auf das Lenkrad und schimpfte vor sich hin. „Das würde er nicht tun. Das darf er nicht. Romeo hat gelogen. Alaric würde doch nicht einfach die wichtigsten Gesetze brechen. Er ist unser Prinz. Er wird eines Tages der Morgenkönig sein!“


    „Die Mächtigen brechen andauernd Gesetze. Jeder bricht Gesetze, wenn er glaubt, dass er damit durchkommt.“


    „Die Morgenkönigin würde es doch nie zulassen!“


    „Auch nicht bei einem Feind? Romeo ist der direkte Nachkomme des Nachtkönigs, der Erbe. Gewesen, wie es aussieht. In dem Zustand wird er rein gar nichts erben.“


    „Er muss nicht der einzige Erbe sein. Falls er einen älteren Bruder hat … Oder was ist mit seinem Vater? Könnte das der Prinz sein, der mit mir Kontakt aufgenommen hat?“


    „Lenk jetzt nicht ab“, fauchte Juli. „Ich rege mich gerade auf!“


    „Mach ruhig weiter“, sagte ich, um sie zu beruhigen, aber das regte sie erst recht auf.


    Dabei wollte ich einfach bloß in Ruhe nachdenken. Darüber, was es bedeutete, wenn ich Lilla die Gabe nahm. Und was uns erwarten mochte, wenn wir vor der Tür des Nachtkönigs standen.


    „Das ist überhaupt nicht hilfreich!“ Gleich würde sie auf mich losgehen.


    „Was sollen wir sagen? Was, wenn er uns nicht vorlässt? Diese Fragen finde ich im Augenblick gerade wichtiger als deinen Alaric.“


    „Er ist nicht mein Alaric! Ich bin eine Verräterin, schon vergessen? Er wird nie mein Prinz sein!“


    Romeo hatte uns die Adresse seines Großvaters verraten. So verwirrt er auch war, wo er früher gelebt hatte, das wusste er noch. Und er hatte uns noch einen Rat mitgegeben: „Seid vorsichtig.“


    Ich hasste Ratschläge dieser Art.


    „Das Navi hat schon wieder das Ziel vergessen. Wie hieß der Ort nochmal?“


    Wir fuhren an die Ostsee. Aber der Ort, an dem der Nachtkönig lebte, verschwand immer wieder aus dem Navigationsgerät. Mysteriöserweise konnten wir uns auch kaum noch an ihn erinnern. Zum Glück hatte Juli schon mal ihre Ferien in der Nähe verbracht, und immer, wenn das Navi versagte, wiederholte sie wie ein Mantra: „Ich war schon mal da. Ich war schon mal da. Oh Scheiße, wo fahre ich nochmal hin?“


    „Luft“, sagte ich. „Alles löst sich in Luft auf.“


    „Und der Nachtkönig hat dieses Element auch. Er verschwindet, wann es ihm beliebt, er lässt sogar Gedanken verschwinden. Darum ist die Nacht so stark. Sie ist ein Gemisch, sie kombiniert die verschiedenen Elemente.“


    Ich warf ihr einen Blick zu. Ihr Profil war zauberhaft, brannte sich in meine Netzhaut. Wie sie das Lenkrad umklammerte, auf ihre Unterlippe biss, entschlossen und ratlos zugleich. Ohne nachzudenken streckte ich die Hand aus und legte sie auf ihren Nacken, auf ihr weiches Haar.


    „Lass das!“


    Natürlich, sie fauchte mich wieder an, das war ich bereits gewöhnt.


    „War den Versuch wert.“


    „Lenk mich nicht ab, ich muss fahren!“


    „Ich lenke dich ab? Gut zu wissen.“


    Wenn sie auf ihrer Lippe herumkaute, konnte ich nur daran denken, wie gerne ich sie küssen wollte.


    „Hier müssen wir runter von der Bundesstraße.“


    Enge, verlassene Straßen. Als ich das Fenster herunterließ, wehte mich der Duft des Meeres an. „Wir könnten an die Ostsee fahren. Wir wär’s, hast du Lust?“


    „Wir müssen zum Nachtkönig.“


    „Aber wir könnten am Strand liegen. Das Meer sehen. Schwimmen.“


    „Sei still, Jimmy, du lenkst mich ab.“ Sie ließ das Fenster wieder nach oben gleiten.


    „Wenn wir schon hier sind …“ Ein unbändiger Wunsch nach dem Meer überfiel mich. Am liebsten hätte ich ihr das Lenkrad aus der Hand gerissen.


    „Ist es das?“ Sie hielt, ließ den Motor laufen.


    Das Haus sah wenig einladend aus, klein und grau und verkommen. Eine unsäglich struppige getigerte Katze rekelte sich auf der Türschwelle.


    „Die Ostsee“, sagte ich. „Meer. Wir müssen ans Meer.“


    „Du vielleicht. Aber ich will sehen, ob wir mit dem Nachtkönig sprechen können. Komm mit, Jimmy.“


    Folgsam öffnete ich die Tür. Romeos Großvater schien nicht besser zu leben als sein durchgeknallter Enkel. Vielleicht war auch der König der Träume verrückt geworden und hauste in einer Bruchbude, während er von besseren Zeiten träumte.


    Die graugetigerte Katze gähnte und trollte sich.


    Und die Tür öffnete sich, bevor wir klingeln oder klopfen konnten.


    Die Frau, die vor uns stand, war auf eine altmodische, tragische Weise schön. Sie sah aus wie eine Schauspielerin oder Tänzerin, der das Schicksal übel mitgespielt hatte, die Schminke verlaufen, schwarze Tränenspuren auf den Wangen.


    Sie war die Frau, die Juli zu mir geführt hatte in unserem gemeinsamen Traum.


    Auch Juli hatte keinen Zweifel. „Du bist es! Die Katzenkönigin! Wer … wer bist du?“


    „Bist du der Nachtkönig?“, platzte ich heraus.


    Sie musterte uns aus harten, dunklen Augen, die kein Gefühl verrieten. In ihrem finsteren, steinernen Blick waren keine Tränen.


    „Ihr habt den Traum unterbrochen“, fuhr sie uns an. „Warum, um Himmels Willen, habt ihr die Verbindung unterbrochen?“


    Juli zuckte zurück. „Ich …“


    „Bringt es zu Ende“, sagte die Katzenkönigin und machte Anstalten, uns die Tür vor der Nase zuzuschlagen.


    „Warum sollten wir?“, rief ich. „Was hat es uns das letzte Mal gebracht, dass wir deinen Anweisungen gefolgt sind? Alles ist schiefgelaufen. Wir sind so krank geworden, dass wir fast gestorben sind, und wir müssen uns im selben Gebäude aufhalten, um einigermaßen gesund zu bleiben. Warum sollten wir dir trauen?“


    Sie hielt inne und wandte sich mir zu. „Ich brauche euch nicht krank. Wenn ihr leiden musstet, habt ihr euch das selbst zuzuschreiben. Bringt es zu Ende.“


    „Was soll das heißen?“, fragte Juli.


    Noch immer kein Lächeln, keine Spur von Freundlichkeit. „Was wohl? Ihr habt die Verbindung der Elemente unterbrochen. Was glaubt ihr, wie Former an mehr als ein Element gelangen? Sie werden damit geboren. Sie entstammen der Verbindung von Liebenden, die alle Regeln missachten und ihr Erbgut mischen. Wenn ihr das haben wollt, was von Rechts wegen erst euren Kindern gehört, müsst ihr einen unauflösbaren Bund eingehen.“


    Juli schüttelte den Kopf. „Was heißt denn das? Du sprichst in Rätseln. Wir haben ja gesagt, reicht das nicht?“


    „Unsterbliche Liebe“, sagte die Katzenkönigin. „Körperliche Vereinigung. Offizielle Eheschließung. Das sind drei Wege. Wenigstens einen Knoten müsst ihr knüpfen, besser noch zwei, drei sind am besten.“


    „Was?“, fragte Juli. „Davon war aber nicht die Rede, vorher.“


    „Es wurde nie zuvor auf diese Weise getan. Liebende finden sich immer, ihnen muss man den Weg nicht zeigen. Die Paare, die den Regeln der Morgenkönige getrotzt haben und sich verbanden, entdeckten, dass sie das Element ihres Partners besaßen, zumindest teilweise. Es färbte auf sie über. Es gab keinen Schmerz, keine Krankheit, keine Verwirrung. Sie liebten, und sie wurden Spieler. Das Element der Nacht war ihr Erbe, als sie ihre Liebe fanden. Ein Knoten muss geknüpft werden –oder zwei oder drei. Ihr müsst das Ritual vollenden.“


    „Im Traum oder in echt?“, fragte Juli.


    Da endlich lächelte die Katzenkönigin. Sie schaute von Juli zu mir und zeigte uns die Zähne, und dann knallte sie uns die Tür vor der Nase zu.


    


    Wir saßen im Auto. Juli ließ den Motor nicht an. Sie starrte nach vorne, durch die Scheibe, schien aber das Haus gar nicht zu sehen. Die graue Katze nahm wieder ihren Platz auf der Schwelle ein und drehte den Bauch in die Sonne.


    „Scheiße!“, schrie Juli plötzlich und schlug auf das Lenkrad. „Scheiße, Scheiße, Scheiße!“


    „Wir können in den Traum gehen“, schlug ich vor, um sie zu besänftigen.


    „Können wir eben nicht! Wir werden den Traum nicht wiederfinden, bevor wir es nicht getan haben!“


    „Also … in echt.“


    „Das scheint dir ja gar nichts auszumachen!“, schrie sie.


    Ich zögerte einen Moment. Alle Antworten würden mir wohl noch mehr Geschrei einbringen. „Nein“, sagte ich schließlich. „Würde ich nicht so sagen, dass es mir etwas ausmacht.“


    „Wir haben keine Wahl. Ich hasse es, dass wir keine Wahl haben!“


    „Doch, haben wir. Wir könnten auch heiraten. Offizielle Eheschließung. Hat sie gesagt.“


    Juli hörte auf zu toben und starrte mich an. „Ist das ein Antrag?“


    „Warum nicht?“


    Ich erwartete, dass das Geschrei wieder losgehen würde, aber sie wurde gefährlich still. „Tun wir es.“


    „Was, heiraten?“


    „Nein, das andere.“


    „Unsterbliche Liebe?“


    „Zwing mich nicht, es zu sagen.“ Sie startete den Wagen und fuhr zurück auf die Straße. „Wir sind an einer Pension vorbeigekommen. Wo war es noch?“


    „Du willst in ein Hotel gehen?“, fragte ich entsetzt. Wider Erwarten erregte mich diese Vorstellung keineswegs.


    „Was sonst?“, fragte sie böse. „Wir nehmen ein Zimmer, bringen es hinter uns und dann sind wir frei. Du rettest deine kleine Schwester, und es ist vorbei.“


    „Und wir sehen uns nie wieder.“


    „Müssen wir dann ja wohl nicht.“ Sie bremste und bog auf einen Parkplatz ein.


    „Äh, das ist ein Supermarkt.“


    „Ich weiß“, sagte Juli, „Musst du nicht noch was kaufen?“


    „Du denkst ausgerechnet jetzt ans Shoppen?“


    „Jimmy, stell dich nicht dümmer, als du bist. Spring aus dem Auto und kauf eine Packung. Es sei denn, du hast was dabei? Würde ich dir glatt zutrauen.“


    „Nein“, sagte ich, „nein, ich hab nichts dabei. Fahr nicht weg, ja?“


    „Als ob ich das könnte“, schnaubte sie.


    Ich bekam Kopfschmerzen, während ich im Laden war, und an der Kasse begann ich zu schwitzen und bekam rote Ohren wie ein Dreizehnjähriger.


    „Hast du es?“, fragte Juli, als ich mich beschämt auf den Beifahrersitz fallen ließ.


    „Was soll ich sonst gekauft haben? Schokolade?“ Ich brachte es nicht fertig, das Wort auszusprechen. Es machte das, was wir vorhatten, zu real.


    Die Kopfschmerzen waren vorbei, aber meine Laune war auf dem Tiefpunkt. Erst recht, als sie als Nächstes vor einer recht üblen Spelunke hielt.


    „Sieht etwas schmuddelig aus“, sagte ich vorsichtig.


    „Na und? Was an dieser Angelegenheit ist nicht schmuddelig?“


    „Juli“, sagte ich.


    „Was denn? Das ist es doch, was du willst.“


    „Juli.“ Ich legte meine Hand auf ihre. Spürte, wie sie zitterte, vor Wut und Angst. „Juli“, sagte ich nochmal. „Nicht.“


    „Was? Willst du es etwa gleich hier im Auto tun? Okay, meinetwegen. Ist mir sowieso egal.“


    „Juli!“


    „Was? Stimmt etwas nicht? Freust du dich nicht?“


    Ich hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. „Vergiss es, Juli. Lass uns nach Hause fahren.“


    „Nach Hause? Da werde ich ganz bestimmt nicht mit dir schlafen.“


    „Ich will nicht“, sagte ich. „Nicht so.“


    „Ach, nein? Aber du hast keine Wahl, Jimmy. Sonst wirst du mich nie los. Und ich werde dich nicht los. Wir gehen abwechselnd zu deiner und zu meiner Schule, kein Problem, ja? Und meine Eltern haben ja auch gar nichts dagegen, wenn du bei mir einziehst, oder? Machen wir doch einfach so weiter wie bisher, hat ja auch bis jetzt ganz toll geklappt. Da opfere ich doch lieber meine Jungfräulichkeit.“


    „Fahr an den Strand“, sagte ich.


    „Wenn dir das lieber ist als ein Hotel. Wir können auch am Strand eine Nummer schieben.“


    Diesmal biss ich mir auf die Lippen. Ich sagte kein Wort, während sie vom Parkplatz abbog und in Richtung Meer fuhr. Ich konnte es spüren, das Meer, konnte spüren, wie die Entfernung zwischen uns sich verringerte. Ich fühlte die Kraft der Wellen, die sich am Strand brachen, die gegen die Steine schlugen. Die Sonne fiel blutrot dem Horizont entgegen, der Umarmung der goldenen Wellen.


    „Hübsch“, sagte Juli, als wir aus dem Auto gestiegen waren und über die Dünen schlenderten. „Sehr romantisch. Glaubst du wirklich, das macht es besser? Ein Sonnenuntergang über dem Meer, und alles ist rosa? Und ich sinke schmachtend in deine Arme?“


    Ich blieb stehen und blickte aufs Meer hinaus. Und mir war, als blickte es zu mir zurück, und wir waren eins, das Meer und ich. Ich spürte seine Kraft. Und ich spürte die Reibung der Kiesel, die von den Wellen hin und her getragen wurden. Das neue Element mischte sich bereits in meine Wahrnehmung, noch fremd und doch schon vertraut, und gleichzeitig war mir, als hätte ich das Wasser nie so intensiv und stark empfunden. Es überwältigte meine Sinne. Die Welt um mich her lebte, atmete, brannte.


    „Wir haben nicht den ganzen Abend Zeit“, sagte Juli und setzte sich an eine sandige Stelle. „Du willst dich doch nicht etwa drücken?“


    „Nicht um alles in der Welt.“ Ich ging zu ihr, setzte mich neben sie.


    Sie hatte die Arme um die Knie geschlungen und starrte in den blutenden Himmel.


    „Unsterbliche Liebe“, sagte ich.


    „Hm?“ Sie blickte mich nicht an.


    „Vielleicht war es nicht das, was wir im Traum getan haben. Ich meine, was die Verbindung hergestellt hat. Vielleicht war es die unsterbliche Liebe.“


    „Die gibt es nicht zwischen uns, also wovon sprichst du?“


    „Vielleicht gibt es sie doch. Ich kann auf das Element Erde zugreifen, obwohl wir, ähm, es nicht getan haben. Und du kannst schwimmen.“


    „Weil wir damit begonnen haben.“


    „Anfangen zählt nicht. Seit wann kann ich Gegenstände beherrschen? Ich kann es, Juli, das hast du gesehen. Ich hab dein Element schon.“


    „Und warum werden wir dann krank?“


    „Wir haben den Traum unterbrochen, das hätten wir anscheinend nicht tun dürfen. Aber ich glaube, das ist der zweite Knoten, um es mit den Worten der Katzenkönigin zu sagen. Der erste ist bereits geknüpft. Da wir nicht verheiratet sind, muss es die unsterbliche Liebe sein.“


    Ich wagte es, einen Arm um ihre Schultern zu legen.


    Sie ließ es zu. Ein paar Sekunden. Dann schüttelte sie mich ab und sprang auf.


    „Aber ich liebe dich nicht, Jimmy! Ich kenne dich doch gar nicht. Ich weiß nichts über dich, gar nichts!“


    „Als ich dich das erste Mal im Freibad gesehen habe“, sagte ich, „habe ich mich in dich verliebt.“


    „Das gibt es doch gar nicht. Du spinnst.“


    „Ach ja? Ich hab nur noch an dich gedacht. Tag und Nacht. Deshalb war ich ja auch nicht überrascht, als du in meinem Traum aufgetaucht bist. Und sei mal ehrlich, du hast dich gefreut, mich in deinem Traum zu sehen.“


    „Hab ich nicht! Ich dachte, du wärst jemand anders, ich dachte, du wärst ein Fremder!“


    „Nein“, widersprach ich. „Du wusstest, dass ich es bin. Die ganze Zeit wusstest du es. Und du konntest es gar nicht erwarten, über mich herzufallen.“


    Juli starrte mich fassungslos an, dann drehte sie sich um und rannte davon. Ließ mich einfach sitzen.


    Verdammt, Jimmy, du Idiot, warum hast du das gesagt? Selbst wenn es stimmt? Wenn es hoffentlich, hoffentlich stimmt?


    Sie lief auf die Wellen zu.


    Ich konnte sie nicht gehen lassen. Nicht jetzt, nicht so. Also sprang ich auf und rannte ihr nach. „Juli! Juli, warte! Es tut mir leid!“


    Sie fuhr herum. Wut sprühte mir entgegen. „Du hältst dich wohl für unwiderstehlich, du Macho! Aber du irrst dich! Ich brauche dich nicht. Ich will dich nicht. Ich werde tun, was wir tun müssen, aber dann will ich dich nie wieder sehen!“


    Ich blieb vor ihr stehen. Was sollte ich dazu sagen? Ich war so dumm gewesen, es auszusprechen – dass sie mich durchaus wollte. Oder wenigstens ein Teil von ihr. Ob es ihr Herz war oder ihr Körper, wusste ich nicht. Doch wenn sie es nicht wahrhaben wollte, konnte ich sie nicht dazu zwingen. Ich konnte sie zu gar nichts zwingen.


    Das Wasser schwappte gegen ihre Füße, durchnässte ihre Schuhe, spritzte gegen ihre Waden. Sie machte einen Schritt zurück auf den Strand, näher zu mir.


    „Und weißt du, was das Schlimmste ist, Jimmy?“, fuhr sie mich an. „Dass ich nicht weiß, wer du bist. Ob du ein Aufreißer bist und ich bloß eine Nummer zwischendurch. Ich sehe, was du für deine kleine Schwester tust und wie viel dir an deiner Mutter liegt, aber das ist auch schon alles. Hast du eine Freundin? Bist du treu? Bist du ehrlich? Was denkst du über das Leben und über den Tod? Wer bist du? Ich bin verrückt nach dir, und das macht mir Angst, das macht mir eine Scheißangst, weil ich verdammt noch mal überhaupt keine Ahnung habe, wer du bist!“


    Mein Gehirn filterte einen einzigen Satz aus ihrem Redeschwall. „Du bist verrückt nach mir?“


    „Das weißt du doch, du Idiot“, sagte Juli, und dann schlang sie die Arme um mich und küsste mich.


    Es war ein Kuss mit allem, mit Lippen, Zungen und Zähnen, wild, stürmisch, verzweifelt.


    „Du wirst weggehen“, flüsterte sie atemlos, irgendwann dazwischen, „du wirst nehmen, was du kriegen kannst, und dann gehst du weg und brichst mir das Herz.“


    „Werde ich nicht“, sagte ich.


    „Doch, wirst du.“ Und dann küsste sie mich weiter, drängte sich an mich, wühlte die Finger in mein Haar, suchte meine Haut unter meinem Shirt.


    Sie lachte, sie weinte, sie ließ mich los und zog mich zu den Dünen, zu der kleinen Sandkuhle. Wir waren allein am Strand, und die Sonne tauchte ganz ins Meer und ließ die Welt in Dunkelheit zurück.


    Juli streifte ihre Bluse ab. Ich verlor mein Shirt.


    Die Wellen rauschten gegen die Steine, wirbelten den Kies auf, schlugen gegen Felsen, gegen das ganze Land, erschütterten den Strand, füllten die Luft mit dem Geruch nach Salz und Tang.


    „James“, flüsterte Juli.


    Ich schmeckte ihre Tränen, heiß und salzig.


    „Du willst wissen, wer ich bin?“, fragte ich. Ich sprang auf, hob sie mit meinen Erdkräften mühelos hoch und trug sie über den Strand.


    „Jimmy, was …? Nein!“


    „Ich zeige dir, wer ich bin.“ Ich trug sie in die Wellen. Das Wasser schlug gegen meine Waden, meine Beine, hüllte meinen Körper ein. Ich ging noch tiefer hinein, und das Wasser ging über uns beide hinweg, mit einer Kraft, die uns umwerfen wollte, uns gegen die Steine schmettern wollte.


    Ich drückte Juli an mich und küsste sie.


    „Das ist mein Element“, sagte ich, „und nun ist es auch deins.“


    Ich küsste sie.


    Ich hörte auf zu atmen. Das Wasser war um uns her, mächtig und unendlich, stärker als alles, und es war alles meins. Es war alles unser.


    Die Wellen rissen uns die Kleider vom Leib.


    Ich hielt sie im Arm. Sie war bei mir und weinte nicht mehr. Und diesmal lief sie nicht vor Schreck davon. Diesmal blieb sie bei mir, und wir brachten es zu Ende. Das, was zwischen uns war.


    


    Danach trugen die Wellen uns wieder an den Strand. Das Meer warf unsere Kleider in meine ausgestreckte Hand. Ein Gedanke, und sie waren trocken.


    Ich hüllte Juli darin ein, damit sie nicht fror. Sie schlief, die Wange in den warmen Sand gekuschelt.


    Und ich ging zurück ins Meer. Es rief mich zu sich, mit einer Macht, der ich nicht widerstehen konnte. Ich schritt in die Wellen, über den Grund, und verwandelte mich.


    Ich schwamm. Ich sprang in die Luft, hochkatapultiert von der Kraft meiner Muskeln. Ich war das Meer, und das Meer war ich, und dies war mein Element. Der Mond ging auf und goss Silber über den Spiegel der Wellen, und ich sprang ihm entgegen.


    Einen Augenblick oder eine Nacht oder eine Ewigkeit.


    Und als ich wieder Steine unter meinen Fußsohlen spürte, sank ich auf die Knie, und die letzte Welle streichelte mich zärtlich.


    Juli stand vor mir, Sand und Grashalme im Haar. „Ich hab dich gesehen“, flüsterte sie. „Ich habe dich gesehen und ich wusste, dass du es bist.“


    „Was hast du gesehen?“, fragte ich, einfach weil ich es aus ihrem Mund hören wollte. Weil es wirklicher wurde, wenn sie es aussprach.


    „Ein Orca, Jimmy“, sagte sie. „Du bist ein Orca. Ist das zu fassen? Ich liebe dich.“


    Heute hasste sie mich nicht. Ein guter Tag dämmerte im Osten herauf, an diesem Morgen, an dem Juli mir sagte, dass sie mich liebte.


    Ich küsste sie auf die Stirn, die salzverkrusteten Haare, auf die Wangen, auf den Mund.


    „Vielleicht …?“, fragte ich hoffnungsvoll.


    Ich war es so gewöhnt, dass sie mich abwies, dass es mich aufs Neue überraschte, als sie es nicht tat.


    „Wir müssen los. Meine Eltern bringen mich um. Aber … ganz schnell?“


    Sie war tatsächlich verrückt nach mir. Und es wurde nicht schnell, sondern langsam und genüsslich. Danach schliefen wir ein, eng ineinander verschlungen in einem Knäuel aus Kleidern und Sand.


    Vor mir war die Tür und sie stand offen und ich ertastete die Treppe in der Dunkelheit.


    Das Meer glänzte unter mir, silberbeschienen.


    Ich sprang nicht hinein. Ich tastete mich die Wendeltreppe nach unten, Stufe für Stufe für Stufe.


    War der Fremde da? Ich wollte ihn rufen, aber der Traum ließ mich nicht, verschloss mir den Mund.


    Ruf nicht, schien er zu sagen. Frag nicht. Alle Antworten liegen vor dir.


    Ich bückte mich und hob die Rolle auf. Das Mondlicht ließ die Buchstaben leuchten, als wären sie mit Diamantenstaub gemalt.


    


    

  


  
    


    


    8. Wildwasser


    


    


    Juli fuhr immer schneller, je näher wir ihrem Zuhause kamen. Dann wieder stockte sie, zuckelte im Schneckentempo vor sich hin, kaute auf ihrer Unterlippe herum.


    „Deine Eltern?“, fragte ich.


    „Sie bringen mich um. Ich hab seit gestern mein Handy ausgeschaltet. So was hab ich noch nie gemacht.“


    Vor der Villa der Landbergs hielten mehrere Wagen, einer davon blockierte die Ausfahrt. Mit einem schwummerigen Gefühl im Magen stieg ich aus.


    „Warum sind sie nicht bei der Arbeit?“, fragte Juli unruhig.


    Die Haustür schwang auf.


    Eine Blutlache im Flur. Im Wohnzimmer waren die Tapeten mit Blut bespritzt. Vor dem Couchtisch lag jemand. Ich bückte mich, um ihn umzudrehen und das Gesicht zu sehen.


    „Ist das …?“, flüsterte Juli leise.


    „Niemand, den ich kenne.“


    „Mama?“, fragte sie etwas lauter. „Papa? Kailan?“


    Wir gingen vorsichtig ins nächste Zimmer. Dort lag eine Frau auf dem Teppich. Die Augen starrten blicklos an die Decke, auf ihrer Stirn prangte ein dunkles, rundes Loch.


    „Mama!“, kreischte Juli.


    Ich packte ihren Arm. „Beruhige dich, das ist nicht deine Mutter. Lass uns verschwinden.“


    „Erst will ich wissen, was hier los ist!“ Sie schüttelte mich ab, rannte durchs Haus, schrie nach ihren Eltern, ihrem Bruder. Wie dumm! Wer auch immer dieses Blutbad angerichtet hatte, konnte noch im Haus sein. Vielleicht hatte er gewartet. Auf Juli. Oder auf mich.


    Lilla! Wo war Lilla?


    „Gott sei Dank, Juli!“ Ich hörte Frau Landberg, bevor ich um die Ecke schoss und fast mit ihr zusammenprallte. Sie war blass, das Gesicht mit Blutspritzern übersät, aber ich sandte meine Sinne aus und stellte rasch fest, dass es nicht ihr Blut war.


    „Was ist passiert?“, schluchzte Juli.


    Frau Landberg drückte sie an sich, dann schob sie ihre Tochter sanft von sich und wandte sich an mich.


    „Sie sind gekommen, um die Kleine abzuholen. Heute Nacht. Wir haben geschlafen, und sie sind einfach rein, haben die Haustür unten aufgebrochen, deine Schwester aus dem Bett gerissen.“


    Ich hörte auf zu atmen. „Wer?“


    „Die Wächter der Morgenkönigin“, sagte Frau Landberg. „Kailan hat sich ihnen entgegengestellt. Sie haben gestritten, er wollte nicht zulassen, dass sie das Kind mitnehmen.“ Sie schlug die Hand vor den Mund, schluckte hart. „Kailan hat die Agenten erschossen und ist mit Lilla geflohen.“


    „Gott sei Dank“, sagte ich.


    „Gott sei Dank? Sag mal, bist du noch zu retten?“ Juli schrie und weinte gleichzeitig. „Sie werden ihn umbringen!“


    „Papa ist los, um ihn zu suchen. Um ihn zu überreden, aufzugeben. Die Königin wird uns alle zu Verrätern erklären, wenn wir Kailan nicht stoppen. Ich hab auf euch gewartet. Juli, du musst ihn finden! Ihr müsst ihn dazu bringen, dass er das Kind den Wächtern übergibt.“


    Manuela Landberg warf mir einen zornigen Blick zu. „Ich wusste nicht, dass ihr auf der Flucht seid. Wir haben euch aufgenommen, und dann … Was hast du getan, James? Warum sind sie hinter euch her?“


    „Es tut mir leid“, sagte ich hilflos.


    Juli schob ihre Mutter zu einem Sessel. „Die Agenten wissen noch nicht, was hier passiert ist?“


    „Es kann nicht lange dauern, bis sie jemanden schicken, der nach dem Rechten sieht. Ihr müsst Kailan unbedingt finden, bevor die Königin ihre Garde nach ihm ausschickt! Dann kann ihn nichts mehr retten.“


    „Du wartest eine Stunde“, sagte Juli zu ihrer Mutter. „Dann rufst du Will an. Tu, als wärst du eben aufgestanden und hättest die Leichen gerade erst gefunden. Vielleicht schaffen wir es wenigstens, dich und Papa vor ihrem Zorn zu retten.“


    Manuela Landberg nickte. „Finde deinen Bruder. Sonst ist er verloren.“


    


    Ich duckte mich unwillkürlich, als wir nach draußen liefen. Aber die Luft schien rein. Keine Horden rachsüchtiger Wächter in Sicht.


    „Wo kann er sein? Du hast einen Verdacht, oder?“


    Juli blieb stehen. „Ich werde alles tun, um Kailan zu helfen.“


    „Wir werden Lilla nicht der Morgenkönigin übergeben. Auf keinen Fall.“


    „Sie würde sie nicht umbringen. Ein Kind! Die Morgenkönigin muss irgendwie von ihr erfahren haben und will, dass sie in die Obhut der Luftformer kommt.“


    „Auf keinen Fall“, wiederholte ich. „Kailan hat dafür getötet. Glaubst du, das hätte er getan, wenn sie Lilla bloß in einen anderen Kindergarten stecken wollten?“


    Sie schien genau zu wissen, wo sie hinmusste. Statt das Auto zu nehmen, rannte sie die Hügelstraße hinunter und bog in eine Seitengasse ein. Hinter den letzten Häusern begann der Wald.


    „Hier haben wir als Kinder immer gespielt. Brombeeren gepflückt, unsere Hosen zerrissen.“ Juli sah mich nicht an, während sie lief. „Wir haben uns auch schon mal gestritten, aber Kailan und ich … wir waren immer ein Team. In seiner Nähe habe ich mich sicher gefühlt, und er hat mich überallhin mitgenommen.“


    „Du würdest alles für ihn tun“, sagte ich.


    Sie sah mich immer noch nicht an. „Ja, alles.“


    Einen Pakt eingehen. Mit einem fremden Jungen schlafen. Die Morgenkönigin verraten und zu den Spielern wechseln.


    Der Wald umfing uns wie ein Gewölbe. Ich spürte den Wind in den Blättern, das Flattern und Hüpfen der kleinen Vögel. Ein Bach floss ein paar hundert Meter weiter und mündete in einen Teich. Und ich konnte das Haus wahrnehmen, das mitten im Wald stand.


    „Die Gartenlaube“, sagte sie. „Wir durften sie benutzen. Der Besitzer war selten da, ein Patient unseres Vaters. Er hatte nichts dagegen, wenn wir hier spielten.“


    Sie kletterte über einen Jägerzaun und pirschte sich an das dunkelblau gestrichene Häuschen heran.


    „Er ist bewaffnet. Du musst dich bemerkbar machen.“


    „Kailan?“, rief sie leise. „Bist du da drin?“ Sie klopfte an die blinden, spinnenwebverhangenen Scheiben. „Kailan? Ich bin’s, Juli.“


    „Es ist abgeschlossen“, stellte ich fest. „Kannst du öffnen?“


    „Der Schlüssel war immer hier.“ Sie tastete unter einem Blumentopf.


    „Nein, ich meine, mit deiner Erdkraft. Dann weiß er, dass wir es sind.“


    „Ich soll was?“ Sie starrte mich an, als sei ich verrückt geworden. „Jimmy, nur weil ich Erdkräfte habe, kann ich nicht zaubern. Wie soll das denn gehen? Ich kann diese verdammte Tür nicht aufmachen. Ich kann die Ranken dort weiterwachsen lassen und machen, dass die Knospen sich schneller öffnen, aber …“


    „Hab schon verstanden.“ Ich tastete in meinem Inneren nach der neuen Kraft. Man sollte meinen, ich hätte durch den Bund unserer Vereinigung bloß ihren grünen Daumen übernommen, aber so war es nicht. Meine Wasserformerkraft war enorm stark, war es schon immer gewesen, und genauso selbstverständlich und leicht beugte sich das neue Element meinem Willen. Der Prinz der Nacht hätte mich nicht rekrutiert, wenn ich nicht nützlich wäre. Ich hatte die Erde bewegt, ein geheimes Notizbuch gefunden, und ich konnte auch diese Tür öffnen.


    So leise und elegant, als würde ich den Schlüssel im Schloss umdrehen.


    Wir betraten die Hütte, und da waren sie. Sie schliefen beide.


    Kailan hatte sich lang auf einer Gartenliege ausgestreckt. Lilla lag halb auf ihm, den Daumen im Mund, das Haar verschwitzt.


    Sicher und gesund. Nein, nicht sicher. In Sicherheit war sie noch lange nicht.


    „Kailan“, flüsterte Juli, berührte ihn sacht an der Schulter.


    Er fuhr hoch, und ich nahm Lilla rasch in die Arme, bevor sie ebenfalls erwachte. Sie seufzte leise im Schlaf. Ich wiegte sie und summte ihr Lieblingslied.


    „Kailan, was hast du bloß getan?“ Juli weinte.


    Sein Hemd war blutbefleckt. Es war nicht sein Blut, wie ich rasch feststellte.


    „Ich konnte ihnen doch nicht das Kind überlassen.“ Sein Blick wanderte von ihr zu mir. „Und während ich gegen die Wächter gekämpft habe, hattet ihr nichts Besseres zu tun, als miteinander rumzumachen?“ Er funkelte mich wütend an. „Du kennst den Kerl überhaupt nicht, Juli! Er ist ein Lügner.“


    „Das bin ich nicht!“


    „Ach nein? Und wer ist die Frau aus dem Krankenhaus? Die übrigens spurlos verschwunden ist. Deine Mutter jedenfalls nicht. Diese Frau hat nichts mit Tilda Meerwin zu tun, die jahrelang mit euch von Ort zu Ort gezogen ist. Während deine Strafakten immer dicker wurden. Das Jugendamt wollte ihr Lilla wegnehmen und dich in ein Heim für jugendliche Straftäter stecken.“


    „Die Akten wurden vernichtet“, sagte ich.


    „Ich hab eine Kopie aufgetrieben, was mich den ganzen Nachmittag gekostet hat. Überall, wo du aufgetaucht bist, gab es Schwierigkeiten. Sind Kinder reihenweise ohnmächtig geworden oder hatten mysteriöse Verletzungen.“


    „Sie konnten mir nie etwas nachweisen“, sagte ich. „Ich war bloß immer in der Nähe. Wenn man einmal den Ruf eines Unruhestifters hat …“


    „Die Kinder, die du nicht mochtest, hatten ständig Nasenbluten!“


    „Nicht, weil ich sie geschlagen hätte.“


    „Und es waren nicht nur deine Mitschüler. Alle waren betroffen, Erzieher, Lehrer, Hausmeister … Wo du entlanggehst, hinterlässt du eine Schneise der Verwüstung!“


    „Das war einmal“, sagte ich. „Ich hatte es nicht unter Kontrolle, ja? Ich war ein Kind. Das ist lange her.“


    „Es gab nie echte Beweise, sonst wärst du längst weggesperrt worden. Trotzdem, als Lilla dann geboren wurde, wollten sie eingreifen, die Leute vom Jugendamt. Darunter eine gewisse Lydia Werker. Eine tüchtige, sympathische und bei ihren Kollegen beliebte Frau, von der es hieß, sie nehme ihre Arbeit sehr ernst. Die Fälle, die sie in ihrer Obhut hatte, waren keine Karteileichen. Sie hat sich wirklich um die Kinder bemüht, bis sie eines Tages verschwand. Vor zwei Jahren. Um eure Mutter zu sein.“


    „Sie ist eine Sozialarbeiterin?“, fragte Juli erschrocken. „Und nicht deine Mutter?“


    „Sie liebt uns“, sagte ich. „Und wir lieben sie. Und das ist alles, was zählt.“


    „Was ist mit Tilda Meerwin passiert?“


    „Was schon?“, gab ich zurück. „Sie hat es nicht mehr ausgehalten. Die Angst. Das Vertuschen. Die Sorgen. Sie ist weg, und Lydia war zur Stelle. Sie hat herausgefunden, was dahintersteckt, und war bereit, uns zu beschützen. Sie ist in diesen zwei Jahren eine bessere Mutter gewesen, als es Mom jemals war.“


    „Sie hat euch quasi entführt!“


    „Sie hat uns gerettet. Was, glaubst du, wird passieren, wenn unsere Fähigkeiten ans Licht der Öffentlichkeit kommen?“


    „Die Morgenkönigin hätte euch schützen können.“


    „Wir wussten nichts von der Morgenkönigin!“


    „Kann sie es nicht immer noch?“, fragte Juli leise. „Ich wollte, dass du frei von ihr bist, Kailan, dass du selber entscheiden kannst, was du mit deinem Leben tust. Du bist ein Heiler, kein Killer! Und stattdessen hast du … du hast …“


    „Ich habe zwei Wächter erschossen“, sagte Kailan ernst. „Meine Erdmagie arbeitet zu langsam, also habe ich ganz altmodisch zur Waffe gegriffen.“ Er wandte sich an mich. „Rettet euer Leben, Jimmy. Ich habe recherchiert und es ist aufgefallen, und jetzt sind sie hinter euch her. Die Morgenkönigin wird nie im Leben zulassen, dass zwei Wasserformer mit so starken Kräften illegal im Land leben.“


    „Die Königin muss sie beschützen“, beharrte Juli.


    „Bist du blind und taub?“, rief Kailan. „Königin Anna wird die beiden in ihren Dienst zwingen. Sie wird die Kleine entweder umbringen oder ihr die Gabe wegnehmen und Jimmy damit erpressen. Ein Kind, das so stark ist, dass es andere verletzen kann, ist lästig, auch bei den Formern, deshalb wird sie vielleicht einfach kurzen Prozess machen. Und Jimmy wird sie unter einen Bann stellen, damit er ihr dient. Er wird ihr Sklave sein. Willst du das? Du redest immer davon, dass du dir wünschst, ich hätte eine Wahl gehabt. Aber in einem Fall wie diesem gibt es nicht den Hauch einer Chance, dass sie eine Wahl haben.“


    „Aber, Kailan …“


    „Also renn“, sagte er zu mir. „Nimm das Kind und verschwinde. In der Garage steht ein alter Golf. Ihr werdet für eine ziemlich lange Zeit untertauchen müssen, aber das weißt du ja.“


    „Und du?“, fragte ich.


    Er zögerte, und Juli griff nach seiner Hand.


    „Wir müssen zu den Spielern, Kailan. Du musst den Nachtkönig um Asyl bitten. Er ist der Einzige, der dich vor der Morgenkönigin beschützen kann!“


    „Ich bin kein Spieler. So wenig wie Jimmy und Lilla welche sind. Der Nachtkönig hat keinen Grund, mir zu helfen.“


    „Ich bin eine Spielerin“, sagte Juli.


    „Du bist eine Erdformerin.“


    „Nein, nicht nur. Ich gehöre jetzt zu den Spielern, und ich werde mir Gehör verschaffen, das verspreche ich dir. Wir müssen sofort los!“


    Sie schaute mich an. Heute war sie nicht frisch verliebt, froh und zuversichtlich, heute war sie nur voller Sorge und Angst.


    „Komm mit“, sagte sie. „Wir wissen, wo der Nachtkönig wohnt. Treten wir seine Türen ein.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Fahrt“, sagte ich. „Ich komme nach.“


    „Bitte“, flüsterte sie.


    Aber ich konnte nicht. Ich würde Lilla nicht zum Nachtkönig bringen. Ich würde tun, was ich tun musste.


    Die beiden verließen die Gartenhütte. Ich wartete auf den Schmerz, aber er kam nicht. Keine Übelkeit, keine Kopfschmerzen. Juli und ich waren nicht mehr auf diese unheilvolle Weise verbunden.


    Ich wartete, bis sie außer Sicht waren. Dann legte ich Lilla auf die Gartenliege, streifte ihr ein Haargummi vom Zopf, ein winziges Ding mit einem niedlichen blauen Delfin, erinnerte mich an die Worte auf der Rolle und begann einen der stärksten Banne zu weben, die es gab. Einen solchen Bann, wie ihn sonst nur Prinzen und Könige beherrschten. Ich war nichts davon, nur ein Illegaler, ein neugeborener Spieler, Wasser und Erde, geboren mit einer Macht, die mir bisher nur Unglück gebracht hatte. Endlich war sie zu etwas gut.


    


    Juli und Kailan hatten einen geheimen Ort, an dem sie sich wiederfinden konnten. Mama und ich hatten ebenfalls so eine Stelle, von der niemand sonst wusste.


    Ich öffnete die Garage. Meine Erdsinne brachten den Wagen auch ohne Schlüssel zum Laufen. Im Gegensatz zu Juli hatte ich noch keine Fahrstunden genossen, aber das würde schon klappen. Ich würde dem Auto meinen Willen aufzwingen, und es würde mir gehorchen, wie mir neuerdings alle Gegenstände gehorchten.


    Da ich für Lilla keinen Kindersitz hatte, setzte ich sie auf die Rückbank und schnallte sie in der Mitte mit dem Beckengurt an. Ich fuhr so vorsichtig, wie ich nur konnte. An den Ort, an dem ich nach der dunkelsten Stunde Zuflucht gefunden hatte. Wo aus Jimmy, der seine Gabe nicht unter Kontrolle hatte, der keinen Ausweg wusste, James Meerwin geworden war, der sich und die Welt beherrschte.


    Lydia hatte mich dazu gebracht, nicht aufzugeben. Die Verzweiflung abzuwerfen und ein neues Leben zu beginnen.


    Die Wohnung lag im ersten Stock eines Reihenhauses. Eine schlichte Wohnung in einem schlichten Haus. Sie gehörte einer Freundin von Lydia, und dort hatten wir in den ersten Wochen gelebt, wir drei, und uns zusammengerauft. Das Baby, das für uns beide kostbar war. Und wir beide. Eine Frau, die dazu entschlossen war, mir das Leben zu retten, bevor ich es wegwerfen konnte. Und ich, ein verstörter Teenager, der Sätzen wie diesen aufgewachsen war: Wärst du doch nie geboren. Wärst du tot. Die Welt wäre ohne dich besser dran.


    Lilla zappelte, als ich sie aus dem Auto hob. Ich würde den Golf zurückbringen, damit die Wächter uns nicht auf die Spur kamen.


    „Wer ist da?“, fragte die vertraute Stimme durch die Sprechanlage, nachdem ich geklingelt hatte – dreimal kurz, zweimal lang, wie früher.


    „Wir sind es“, sagte ich.


    Der Summer ertönte.


    Mama wartete bereits auf der Schwelle. Sie schloss Lilla und mich sofort in die Arme. Ich atmete den Duft ihres dunklen Haars ein, genoss einen Moment ihre mütterliche Wärme.


    „Ich kann nicht bleiben“, sagte ich.


    Sie nickte. „Das habe ich mir fast gedacht. Wie schlimm ist es?“


    „Sehr schlimm. Es gibt eine Königin in dieser Welt der Elemente, von der ich nichts wusste. Und es ist nicht gut, dass sie nun von uns weiß.“ Ich küsste Lilla auf das weiche Haar. „Versteck sie, bis ich Entwarnung gebe. Und du brauchst keine Angst zu haben.“


    „Ich hatte nie Angst vor euch“, sagte Mama. „Ich wusste immer, dass du kein böser Junge bist, Jimmy. Wild, ja, aber nicht böse. Und ich trage Lilla nichts nach. Sie ist viel zu klein, um jemandem mit Absicht etwas anzutun.“


    „Sie kann es nicht mehr“, sagte ich. „Ich habe ein paar Dinge gelernt in den vergangenen Tagen, erstaunliche Dinge. Lilla ist keine Wasserformerin mehr.“


    Mama starrte mich entgeistert an. „Was?“


    „Sie hat nichts gespürt“, sagte ich leise. „Es musste sein. Sie hat nun keine Macht mehr, jemandem wehzutun. Sobald die Sache mit der Morgenkönigin ausgestanden ist, wird sie sich frei bewegen können. Wir müssen nicht mehr befürchten, dass sie auffällt und uns weggenommen wird. Und wenn sie erwachsen ist, kann ich ihr ihre Gabe zurückgeben.“


    Mama blinzelte. Ich sah die Tränen in ihren Augen, die nicht fielen. Wenn ich weg war, dann würde sie weinen. Vorher nicht.


    „Pass auf dich auf, Jimmy“, flüsterte sie.


    „Nur eins“, sagte ich. „Wenn Lilla badet, darf man sie nicht mehr allein lassen.“


    Dann ging ich.


    Der Prinz der Nacht hatte seinen Teil des Paktes erfüllt. Er hatte mir die Macht und das Wissen gegeben, um Lilla zu befreien. Nun war es an mir, meinen Teil der Abmachung zu erfüllen. Was immer er von mir verlangte, ich würde es tun.


    


    Als ich den Golf in der Garage abgestellt hatte und mich gerade davonstehlen wollte, schrie ich vor Schreck auf. „Was schleichst du dich so an!“


    „Jimmy“, sagte Juli mit tränenerstickter Stimme.


    Vor ein paar Jahren wäre es wahnsinnig gefährlich gewesen, mich zu erschrecken. Nach dem langen, intensiven Training, zu dem Lydia mich ermutigt hatte, hatte ich mich selbst in solchen Situationen im Griff.


    „Was ist passiert? Woher wusstest du, wo ich bin?“


    „Ich hatte gehofft, du kommst zur Gartenhütte zurück.“ Sie wischte sich über die Wangen.


    „Was ist los, Juli?“ Ich legte die Arme um sie, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte. Ihre Verzweiflung machte mir Angst. „Ich dachte, ihr seid zum Nachtkönig gefahren.“


    „Kailan wollte noch ein paar Dinge aus seinem Zimmer holen, Akten oder so was, um sie dem Nachtkönig zu bringen. Damit er dort als wertvoller Verbündeter auftreten kann und nicht bloß als Flüchtling. Doch dann ist Will gekommen, das ist sein Mentor während der Ausbildung, unser Vater hat ihn reingelassen. Wir waren oben, und ich hab zu Kailan gesagt: Wir klettern durchs Fenster raus, wir schaffen das, doch er ist einfach nach unten gegangen und hat sich gestellt. Will hat ihn mitgenommen. Kailan ist weg, Jimmy. Ich konnte überhaupt nichts tun!“


    Ich fühlte mich seltsam unbeholfen, während sie in meinen Armen weinte.


    „Wo bringen sie ihn hin? Können wir ihn da irgendwie rausholen?“


    „Verräter landen im Verlies der Königin. Auf der Insel. Da kommen wir nicht mal in die Nähe. Meine Eltern sind am Boden zerstört. Was soll ich denn jetzt tun, Jimmy?“


    Ich wollte ihr Held sein. Ich wünschte, ich hätte ihr eine Antwort geben können.


    „Die Katzenkönigin hat dir versprochen, dass er in Sicherheit sein wird, oder? Sie wird ihr Versprechen doch bestimmt halten.“


    „Sie hat ihren Teil des Paktes ja erfüllt! Ich habe mir das Falsche gewünscht“, sagte Juli verzweifelt. „Ich wollte, dass Kailan nicht mehr im Dienst der Morgenkönigin steht, dass er frei ist, um selbst zu entscheiden, was er tun will. Und nun schau, was daraus geworden ist. Er ist nicht mehr in ihrem Dienst, sondern hat sich sämtliche Former zu Feinden gemacht!“


    „Er hat sich frei entschieden“, sagte ich. „Er hätte fliehen können, aber er hat sich festnehmen lassen.“


    „Hilf mir“, flehte Juli. „Was sollen wir bloß tun?“


    Es gab Situationen, in denen man nichts tun konnte. Rein gar nichts. Aber das wollte sie jetzt bestimmt nicht von mir hören.


    „Er hatte seine Gründe für das, was er getan hat. Wenn ihn die beiden Wächter bedroht haben, obwohl er nur mit ihnen reden wollte … Es war Notwehr. Vielleicht kann er auf Notwehr plädieren und die Königin zeigt sich gnädig.“


    „Die Königin zeigt sich nie gnädig“, murmelte Juli.


    „Es wird alles gut, versprochen.“ Ich mochte ein gigantischer Wasserformer sein, aber die Macht, so etwas zu versprechen, hatte ich nicht. Die hatte niemand. „Wir gehen jetzt zu dir nach Hause, du beruhigst deine Eltern, und dann sehen wir weiter, ja?“


    Sie wischte sich über die Augen und nickte. „Du bleibst besser hier. Im Moment würden meine Eltern alles tun, um Kailan zu helfen.“


    „Mich auszuliefern würde ihm aber nicht helfen, oder? Er hat zwei Wächter umgebracht.“


    „Vielleicht würde es aber meinen Eltern helfen, sich als loyale Familie darzustellen. Sie machen sich auch meinetwegen Sorgen. Darüber, was diese Geschichte für meine Zukunft bedeuten könnte.“


    Ich küsste ihre Tränen weg.


    „Warte im Gartenhaus, Jimmy. Ich muss nach Hause.“


    Ich nickte.


    Aber natürlich würde ich nicht im Gartenhaus warten. Ich folgte ihr. Wenn die Landbergs mich an die Morgenkönigin verraten wollten, musste ich das wissen.


    


    Wut, Tränen, Geschrei. Das alles hatte ich erwartet. Oder zögerliche Hoffnung. Doch in der Ärztevilla war es still.


    Unheimlich still.


    Als ich mich durch die Hecke gedrückt und die Hintertür lautlos geöffnet hatte, dachte ich schon, alle hätten das Haus verlassen. Ich schlich näher und hörte schließlich Atemgeräusche aus dem Wohnzimmer. Durch die Terrassenfenster, die meinem Willen geschmeidig gehorchten, gelangte ich direkt hinter die Vorhänge. Es war so still, dass mich das leiseste Kratzen oder Scharren verraten hätte. Im Haus roch es immer noch nach Blut. Sie hatten es, so gut es ging, von den Wänden gewaschen, aber es steckte noch im Teppich und in den Kissen.


    Die Leichen waren fort.


    Herr und Frau Landberg saßen auf dem Sofa, stocksteif, mit grauen Gesichtern. Juli hockte auf dem kleineren Sofa, sie hatte die Füße hochgezogen und die Arme um die Knie geschlungen. Den Kopf lehnte sie an die Schulter eines jungen Mannes, den ich nicht kannte. Er mochte Mitte zwanzig sein, hatte rötlich blondes Haar und stechende blaue Augen.


    „Nur eine Nacht“, flüsterte Herr Landberg. Er schien um zehn Jahre gealtert zu sein. „Eine einzige Nacht. Habe ich der Morgenkönigin so schlecht gedient, dass sie mich nicht einmal anhören kann?“


    „Es steht uns nicht zu, sie zu kritisieren“, mahnte der junge Mann.


    Juli richtete sich auf und rückte von ihm ab. „Wie kannst du das sagen? Es ist unrecht! Kailan hatte … hatte Gründe dafür! Es war Notwehr!“


    „Er glaubte sicher, das Richtige zu tun. Aber er ist in der Ausbildung, und sie waren Agenten. Sie hatten recht, egal um was es ging.“


    „Ach, so einfach ist das?“, fragte Juli feindselig.


    „Juli“, rügte ihr Vater in scharfem Tonfall. „Vergiss nicht, du sprichst mit einem Wächter.“


    „Das ist bloß Will“, sagte sie trotzig.


    Und wieder fiel Schweigen über sie alle.


    „Ich möchte ihn noch einmal sehen“, flüsterte Frau Landberg. „Das können sie mir nicht verwehren.“


    „Es ist schlicht und einfach unmöglich“, sagte Will. „Niemand kommt ohne Passierschein auf die Insel. Erst recht kein Mensch. Tut mir leid, Manuela. Mich lassen sie auch nicht hin. Nicht mehr. Seit ich meinen Status verloren habe, habe ich keinen Fuß mehr ins Schloss gesetzt.“


    „Gibt es keinen Weg hinein? Gar keinen?“, fragte Juli. „Bitte, Will, denk nach!“


    „Juli, hör auf“, sagte Herr Landberg. „Wir können nichts tun, also denk nicht einmal darüber nach. Wenn du irgendetwas Dummes versuchst, verlieren wir dich auch noch.“


    Ich wartete darauf, dass sie vorschlug, jemanden zum Austausch anzubieten. Einen Wasserformer gegen einen Mörder. Es fiel mir so schwer zu vertrauen. Immer noch. Mein Leben lang hatte ich damit gerechnet, dass irgendjemand versuchen würde, mich an den Meistbietenden zu verkaufen. Aber Juli tat es nicht. Sie liebte ihren Bruder über alles, aber sie tat es nicht.


    Ihre Mutter griff nach dem letzten Strohhalm.


    „Kai hat es für ihn getan, für diesen James. Nur deshalb hat er die Kleine mit Waffengewalt verteidigt. Und, wo ist James jetzt? Wie belohnt er seinen Freund?“


    „Lass Jimmy da raus“, sagte Juli.


    „Er könnte sich … zum Austausch anbieten.“


    „Das würde nichts ändern“, sagte Will müde.


    „Verdammt, er ist es Kai schuldig! Er müsste es wenigstens versuchen!“


    Mein Herz begann so heftig zu schlagen, dass ich meinte, sie müssten es hören, den Vorhang zurückziehen und mich entdecken.


    Ich war hier, um rechtzeitig zu erfahren, ob Juli mich verraten wollte, und stattdessen … wurde ich unsicher.


    Kailan hatte Lilla verteidigt. Sein Leben riskiert, sein Ansehen, das Glück seiner Familie. Er war mir nichts schuldig gewesen, als angehender Wächter und reiner Elementeformer stand er in jeder Hinsicht auf der anderen Seite als ich, der Illegale und Spieler. Ja, Kailan hätte es verdient, dass ich mich für ihn opferte.


    Ich wartete, bis die traurige kleine Gruppe auseinanderging. Will verabschiedete sich. Herr Landberg öffnete eine Flasche Whisky, Frau Landberg stürzte ins Schlafzimmer, um zu weinen. Und Juli ging nach oben in ihr Zimmer. Ich wartete, bis ihr Vater, der in einem Sessel saß und langsam, Schluck für Schluck, trank und ins Leere starrte, endlich die Augen schloss.


    Dann schlich ich an ihm vorbei und stieg die Treppe hoch.


    Juli saß auf ihrem Bett, die Hände im Schoß gefaltet, vor sich ihr Handy.


    „Ruf an“, sagte ich.


    „Was?“ Sie schrak zusammen. „Wie kommst du hier rein?“


    „Ist unwichtig. Ruf an. Es gibt keine andere Möglichkeit.“


    „Nein! Nein, Jimmy. Dann töten sie euch beide.“


    „Warum sollten sie mich töten? Ich habe mich der Königin nicht widersetzt. Bis vor kurzem wusste ich doch nicht einmal, dass es sie gibt.“


    Ich kniete mich vor sie, umfasste ihre Beine und legte den Kopf auf ihren Schoß. Spürte ihre kalten, zitternden Finger in meinem Haar. Behutsam strich sie über meinen Nacken, beugte sich dann vor und küsste mich auf die Wange.


    „Ich werde dich nicht verraten, Jimmy.“


    „Ich könnte es selber tun“, sagte ich. „Bestimmt finde ich in Kailans Zimmer eine Hotline zu den Wächtern. Aber es wird mehr bewirken, wenn jemand aus eurer Familie beweist, dass ihr guten Willens seid.“


    „Es wird nichts helfen. Er hat trotzdem … er hat …“ Sie schluckte. „Er hat genau das getan, wovor ich ihn bewahren wollte.“


    „Nein“, widersprach ich. „Du wolltest verhindern, dass er ein Killer wird, der unschuldige Menschen aufspürt und tötet und der im Kampf zwischen den Wächtern der Königin und den Leuten des Nachtkönigs fällt. Kailan hat ein kleines Mädchen verteidigt. Das ist etwas anderes. Das … zeigt, wer er ist.“


    „Und jetzt weiß ich auch, wer du bist“, sagte Juli. Sie nahm mein Gesicht in ihre Hände und zwang mich, sie anzusehen. Dann küsste sie mich. Und zog mich zu sich ins Bett.


    „Wir haben keine Zeit“, sagte ich. „Nicht dafür. Er hat nur diese Nacht!“


    „Und den morgigen Tag. Morgen Abend ist es so weit. Ich werde anrufen, aber lass mich dich noch einmal anfassen. Wir wissen nicht, was sie mit dir tun werden. Und ich will in dieser Nacht nicht an Kailan denken müssen.“


    Sie zog mich unter die Bettdecke. Küsste mich wild, hungrig, verzweifelt. Und natürlich dachten wir doch an Kailan, während wir uns liebten.


    

  


  
    


    


    9. Traumdunkel


    


    


    Die Treppe führte ins Dunkel. Sie schraubte sich in die Tiefen der Nacht. Das silberne Meer glänzte unter mir, Lichtperlen schwebten um mich herum und flogen empor in den Himmel, während ich nach unten stieg. Ich dachte an die Tränen über Lillas Bett, die zum Klang der Spieluhr tanzten.


    Ich dachte an Blut an den Wänden.


    Ich dachte daran, wie es enden würde.


    Dass die Luftformer mich am Leben lassen würden, hatte ich nur gesagt, um Juli zu beruhigen. Ich glaubte nicht daran. Dazu war ich ein viel zu großes Risiko.


    Der Fremde erwartete mich am Fuß der Treppe. Die Kapuze verhüllte sein Gesicht, nur die Augen glänzten. Die tief dunkelblauen Augen. Vielleicht trug er eine Kontaktlinse, um das grüne Auge zu verdecken. Nein, in einem Traum brauchte er keine Kontaktlinsen. Ich hatte absolut keine Ahnung, wer er war.


    Wir schwiegen uns an. Ich wollte ihn anschreien, meine Enttäuschung, meine Trauer an ihm auslassen, aber ich konnte nicht.


    „Kailan wurde verhaftet“, sagte ich schließlich. „Er wird am Abend hingerichtet.“


    „Dazu wird es nicht kommen.“


    Seine Stimme war ruhig und verlieh mir Zuversicht. Ich erinnerte mich daran, dass ich sein Gefolgsmann war. Ich hatte geschworen, ihm zu gehorchen. Bedeutete das, dass ich seine Erlaubnis brauchte, wenn ich mich stellen wollte?


    „Wird es Kailan helfen, wenn ich mich der Morgenkönigin ausliefere?“


    „Ich verbiete es. Du wirst nicht freiwillig zu ihr gehen.“


    „Aber ich habe es Juli versprochen. Ich habe ihr versprochen, dass ich alles tun werde, um Kailan zu retten. Vielleicht wird das Urteil umgewandelt. Es war seine Aufgabe, Illegale aufzuspüren, und wenn er wenigstens mich abliefern könnte …“


    „Wir werden einen anderen Weg gehen“, sagte der Fremde. „Wir werden der Morgenkönigin nichts geben, sondern etwas wegnehmen. Wir brauchen eine Geisel, für die sie alles tun würde.“ Im Schatten unter der Kapuze erschien sein schiefes, wildes Lächeln. „Selbst wenn sie niemanden liebt – sie wird so tun müssen, als ob.“


    In meinem Traum spürte ich keine Angst. Er fragte mich, ob ich ihm gehorchen würde, ganz gleich, wie seltsam und unsinnig und waghalsig mir seine Befehle auch vorkommen mochten, und ich ging auf die Knie, wie ich auch vor Juli gekniet hatte. Wir hatten einen Pakt geschlossen und ich war sein Diener, nein, mehr als das, sein Schuldiger. Ich war bereits bezahlt worden. Er hatte mir vertraut und mir meinen größten Wunsch erfüllt, und nun war es an mir, ihm zu vertrauen.


    Und ihm zu folgen, bis in die dunkelsten Verzweigungen des Traums.


    


    Juli schlief noch. Im Schlaf wusste sie nicht, was für ein Tag heute war. Ich widerstand der Versuchung, sie zu wecken.


    Wenn sie aufwachte und ich weg war, würde sie sich verraten vorkommen? Oder wäre sie erleichtert? Ich wusste es nicht. Vielleicht wusste sie es nicht einmal selbst.


    „Jimmy“, flüsterte sie.


    Ihre Züge waren noch weich vom Schlaf, das Weizenhaar wirr, der Mund wie eine Blüte in ihrem hellen Gesicht.


    Sie hatte nicht wirklich vor, die Wächter anzurufen. Ich wollte daran glauben, dass sie, sobald sie erwacht war, Gründe finden würde, um es nicht zu tun. Aber Juli liebte ihren Bruder, und sie liebte ihn mehr als mich. Unsere Beziehung war noch zu jung, als dass ich ihr so viel hätte bedeuten können wie Kailan.


    Ich küsste sie auf die Wange. „Schlaf weiter.“


    Dann zog ich mich an und schlich nach unten. Im Haus war es still. Ihr Vater schlief im Fernsehsessel, die Brille war ihm von der Nase gerutscht, das Glas auf dem Tisch noch halbvoll.


    Wenn ich wenigstens einen Brief hätte schreiben dürfen, in dem ich ihnen erklärte, was ich vorhatte. Aber das durften sie nicht wissen, nicht einmal vermuten.


    Ich schnappte mir die Mercedesschlüssel von der Garderobe.


    Der Wagen erwachte zitternd unter meinen Händen. Ein Fingerwedeln, und das Tor öffnete sich. Der frühe Morgen glühte rot an den Rändern der Stadt.


    


    Romeo machte sich gerade zur Schule fertig. Als ich das Haus betrat, saß er am Küchentisch und träufelte Honig auf eine Scheibe trockenen Toast.


    „Hey, ich hab was Besseres.“ Ich stellte die Tüte mit den frischen Brötchen auf den Tisch. „Soll ich dir einen Kaffee kochen?“


    „Ich hab keinen Strom“, sagte Romeo.


    „Na und?“ Eine Kaffeemaschine hatte er jedenfalls. „Ich kann Wasser heiß machen.“


    Romeo musterte mich skeptisch. „Was willst du, James?“


    „Weißt du noch, wer ich bin?“


    „Ich bin nicht blöd.“ Seine grünen Augen blitzten verärgert. „Du kommst hier einfach rein, machst mir Frühstück – warum? Was soll das?“


    „Du bist ein Prinz. Jemand sollte sich um dich kümmern.“


    „Ja, klar.“


    Er legte die Hände um die Tasse, die ich vor ihn hinstellte. Seine schwarzen Haare standen wirr von seinem Kopf ab. Eine Katze mit gesträubtem Fell.


    „Ich bin hier, um etwas Wichtiges zu erledigen. Und du wirst mir dabei helfen.“


    „Ich dachte, ich bin der Prinz?“


    „Es wird dich möglicherweise in Gefahr bringen.“ Ich pustete sacht in meinen Kaffee und rührte drei Löffel Zucker hinein. „Fürchtest du dich vor dem Tod, Romeo Zarentino?“


    „Nein“, sagte er schroff.


    „Gut“, sagte ich. „Vollkorn oder Mohn?“


    Er spähte in die Tüte vom Bäcker. „Warum sollte ich dir helfen? Und wobei?“


    „Es geht um Alaric“, sagte ich. „Den wir beide, du und ich, heute entführen werden.“


    Romeo hob den Kopf. Nun hatte ich seine volle Aufmerksamkeit. „Im Ernst?“


    „Oh ja.“


    „Ich dachte, mir geht es nicht gut. Aber du bist ja komplett wahnsinnig.“


    „Die Morgenkönigin hat Julis Bruder verhaftet, er soll heute Abend sterben. Wenn wir Alaric in unserer Gewalt haben, wird ihr nichts anderes übrigbleiben, als ihren Gefangenen gehen zu lassen.“


    „Prinz Alaric ist der zweitstärkste Luftformer, den es gibt.“


    „Ja, kann sein.“


    „Wir haben nicht die geringste Chance gegen ihn.“


    „Kann sein. Kann auch nicht sein.“


    „Wovon träumst du? Er wird dich in der Luft zerreißen. Wenn er gnädig ist, dreht er deinen Verstand durch die Mangel. Schau mich an! Willst du so enden? Du kannst Alaric nichts anhaben. Niemand kann das.“


    „Iss“, sagte ich. „Ich fahre heute mit in die Schule. Es muss dort passieren. Sein Zuhause ist mit Bannen geschützt, die mir den Zugriff auf die Elemente verweigern würden.“


    „Na dann, wenn du meinst.“ Romeo aß mit gesundem Appetit. Völlig furchtlos. Trotz allem, was Alaric ihm angetan hatte, war er immer noch ein Spieler.


    „Ich muss übrigens mein Auto verstecken. Du hast einen Schuppen, habe ich gesehen.“


    „Da steht meine alte Karre drin.“


    „Wunderbar. Damit fahren wir zur Schule.“


    „Schön wär’s. Die Karre hat einen Kolbenfresser.“


    „Iss“, sagte ich. „Und vergiss nicht, dir die Haare zu kämmen. Ich parke inzwischen den Wagen um.“


    „Der fährt keinen Meter mehr!“, rief er mir nach.


    „Sagst du.“


    Der alte Mazda sah nicht besser aus als das Haus, eine schrottreife Rostlaube. Wie war ich jemals ohne das Element Erde ausgekommen? Es war so ungeheuer praktisch, dass ich mir schon jetzt nicht mehr vorstellen konnte, wieder darauf zu verzichten.


    Ich legte die Hände auf die Haube, mit dem Erdsinn tastete ich nach dem Motor. Ich glättete das Metall und passte die Kolbenringdichtung an, sodass der Kolben wieder Druck aufbauen konnte. Außerdem fand ich ein durchgebissenes Kabel und fügte es wieder zusammen. Dann fuhr ich den Wagen auf die Straße und versteckte den gestohlenen Mercedes im Schuppen.


    Wenig später schleppte Romeo seine Schultasche über den dornenüberrankten Weg und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.


    „Erde?“


    „Ja“, sagte ich.


    „Nicht schlecht. Hatte ich auch mal. Gib Gas, ich bin spät dran.“


    Den Gefallen tat ich ihm gern.


    


    Die ersten beiden Stunden verbrachte ich damit, die Gegend um die Schule zu erkunden. Ich wollte niemanden gefährden. Ein altes Industriegebiet wäre gut geeignet gewesen. Oder ein stillgelegter Flughafen. Wenn es zum Kampf kam, würden wir viel Platz benötigen. Beides gab es hier nicht, dafür fand ich einen Schrottplatz, der nicht allzu weit entfernt war.


    Als ich zurückfuhr, hörte ich die Schulklingel zur großen Pause läuten.


    Ich wartete auf einer Bank auf Romeo und beobachtete die Schüler, die aus dem Gebäude strömten.


    Scharen von Jungen und Mädchen, begleitet von ein paar mürrisch dreinblickenden Lehrern. Mit einem Anflug von schlechtem Gewissen dachte ich daran, dass ich heute wieder einen Tag verpasste. Ich würde mir eine Krankmeldung schreiben müssen, wenn ich morgen noch lebte.


    „Das ist Alaric. Dort drüben.“ Romeo ließ sich neben mir auf die Bank fallen.


    „Der Junge mit den weißen Haaren?“ Es konnte kein anderer sein. Ein junger Mann, groß gewachsen und schlaksig, um den sich eine Traube von Jugendlichen versammelte. Sie schienen wie Planeten um ihn zu kreisen.


    „Ein Prinz mit königlichem Gefolge“, sagte Romeo bitter.


    Alaric hatte den Arm um ein Mädchen gelegt, ein Mädchen mit dem wunderbarsten Haar, das ich je gesehen hatte. Eine Kaskade roter Locken fiel ihr bis auf die Hüften. Ihr Gesicht konnte ich von hier aus nicht sehen, aber bestimmt war sie schön.


    „Er hat eine Freundin? Gut. Da können wir ansetzen.“


    Romeo knurrte etwas, und überrascht sah ich ihn an.


    „Was denn?“


    „Lass Ari da raus.“


    „Ihr wird nichts passieren, ja? Ich brauche einen Köder. Es ist zu gefährlich, ihn in einer Menge anzugreifen. Ich will nicht, dass Menschen sterben.“


    Das Mädchen wandte den Kopf und blickte zu uns herüber. Sie war noch hübscher, als ich erwartet hatte. Eine passende Gefährtin für den Morgenprinzen.


    „Überleg dir was anderes. Ich werde dir nicht helfen, wenn du sie in Gefahr bringst.“


    „Du bist in sie verliebt? In Alarics Freundin?“


    Romeo schwieg. Er ballte die Fäuste und spannte sich an, als wollte er gleich losstürmen und sich mit Alaric prügeln.


    „Hast du mit ihr zusammen Unterricht? Kannst du sie zum Auto locken?“


    „Ich werde nicht …“


    Ich packte ihn an der Schulter. „Romeo, ihr wird nichts passieren, das verspreche ich.“


    Er schaute mich an. Sein Wille maß sich mit meinem. Vielleicht wäre er stärker gewesen, ohne den Bann, der auf ihm lag. Ein Prinz, ein Nachtprinz, und ich wäre gegen ihn ein Nichts gewesen. Aber er hatte seine Gabe nicht mehr, er war nichts als ein Wrack, und ich war ein Mann mit einem Auftrag.


    „Heute haben wir keine gemeinsame Stunde“, sagte er. „Ari hat die meisten Kurse mit Alaric zusammen, aber heute in der Fünften hat sie Musik, ohne ihn. Ich kann dir zeigen, wo.“


    „Gut. Ich werde im Flur auf sie warten. Am Ende der Stunde wirst du mit dem Wagen vor dem Schuleingang stehen.“


    „Alaric könnte uns sehen.“


    „Alaric soll uns sehen.“


    Er fuhr sich unbehaglich übers Gesicht. Eine Katze, unschlüssig und verwirrt, hätte sich jetzt geputzt.


    „Vertrau mir“, sagte ich.


    „Warum sollte ich?“ Er sah gut aus, soweit ich das beurteilen konnte. Und selbst in seinem Zustand war ihm klar, was er wollte und was nicht. Sein Wille war stark und nicht gänzlich gebrochen. Wenn Romeo er selbst war, war er bestimmt ein charismatischer Anführer.


    „Ich kümmere mich um dich.“


    „Müsstest du dann nicht tun, was ich dir sage, statt umgekehrt?“


    „Ich hab ein Problem mit Autoritätspersonen“, sagte ich. „Hab ich schon immer gehabt. Betrachte es als kleinen Charakterfehler. Und nun los.“


    


    Die Schulglocke läutete ein mehr oder weniger melodisches Ding-ding-ding.


    Die Schüler kamen aus dem Kursraum, redeten durcheinander.


    Das rothaarige Mädchen trug eine bunte Schultertasche, die nicht nach Schule, sondern nach Ferien aussah, passend zu ihrem langen, farbenfrohen Rock. Sie redete und lachte nicht mit den anderen. Ihr Gesicht hatte einen verträumten Ausdruck.


    „Ari?“


    „Ja?“ Sie kannte mich natürlich nicht, wusste nicht, was ich von ihr wollte.


    Ich ließ ihren Blutdruck abfallen, doch nicht so stark, dass sie ohnmächtig wurde. Nur so, dass sie taumelte, damit ich ihr helfen konnte.


    „Mir ist schwindelig.“


    „Warte, ich stütze dich. Hier, die Treppe runter.“


    „Ich … ich muss aber dort lang“, brachte sie heraus.


    „Du musst an die frische Luft.“ Sie wehrte sich nur schwach, ließ sich benommen mitziehen. Erst als wir auf dem Schulhof angelangt waren, schickte ich sie in eine tiefe Ohnmacht. Ich fing sie auf, als sie zusammensackte, und trug sie zum Auto.


    Romeo sprang aus dem Wagen und lief uns entgegen. „Was machst du mit ihr?“


    „Es wird ihr nicht schaden“, sagte ich. „Du solltest mit laufendem Motor warten, schon vergessen?“


    „Gib sie mir!“


    Wir konnten nicht streiten, nicht hier, wo mehr und mehr Schüler auf uns aufmerksam wurden und uns beobachteten. Ich drückte Romeo das Mädchen in die Arme. „Lauf, schnell!“


    Ich drehte mich um. Von Alaric war noch nichts zu sehen. Ein Kampf auf dem Schulhof war das Letzte, was ich wollte.


    Wir rannten zum Auto. Romeo stieg mit Ari hinten ein. Ich schob ihre Beine in den Innenraum und warf die Tür zu, dann fuhr ich los. Im Rückspiegel sah ich einen weißhaarigen Jungen aus der Schule stürzen.


    „Fahr schneller!“, rief Romeo. „Er hat uns gesehen!“


    Ich trat das Gaspedal durch. Mit quietschenden Reifen brausten wir los, hinterließen eine Gummispur auf dem Pflaster. Bogen um die Ecke.


    Es waren drei Kilometer bis zum Schrottplatz.


    „Fahr!“, schrie Romeo.


    „Reg dich nicht auf“, sagte ich. „Es läuft alles nach Plan.“


    „Sie soll aufwachen. Das ist ein Befehl!“


    Ein waches Mädchen war ein unkalkulierbares Risiko. Sie war Alarics Freundin, und ich wusste nicht, ob sie nicht versuchen würde, aus dem Auto zu springen.


    Romeo schlug mir gegen den Hinterkopf, und ich verriss das Steuer, holperte über den Bordstein und wieder zurück.


    „Willst du uns umbringen?“, schrie ich.


    „Weck sie!“


    Ich bog ab, streifte eine Straßenlaterne, der Außenspiegel verabschiedete sich. Wenn ich überlebte, würde ich Fahrstunden nehmen.


    Aris Kreislauf wieder in Schwung zu bringen, dauerte nur ein paar Sekunden. Doch ich war abgelenkt und krachte in irgendetwas vor uns, und der Wagen hielt.


    Dann sah ich, dass vor uns gar nichts war. Wir waren in eine Luftmauer gerauscht, besser noch, ein Luftkissen, denn wir kamen relativ sacht zum Stehen. Romeo knallte dennoch mit dem Kopf gegen den Vordersitz und fluchte.


    Im Rückspiegel sah ich einen Wagen, aus dem Alaric sprang.


    Wir waren nicht weit genug gekommen. Ich hatte erwartet, dass er uns zu Fuß nachrennen würde.


    „Scheiße“, murmelte Romeo.


    „Wo sind wir?“, fragte Ari. „Was ist passiert?“


    Ich hätte die Türen verriegeln können, damit Alaric nicht an uns herankam. Meine Erdkräfte gegen die Luftbarriere einzusetzen, versuchte ich gar nicht erst. Sie würde stärker sein als alles, was ich dagegenhalten konnte.


    Um uns her waren Häuser, da wohnten Menschen. Schlecht, Jimmy, sehr schlecht.


    Ich stieg aus.


    Sofort warf mich ein Luftstoß wie der Griff einer unsichtbaren Hand gegen den Wagen. Schmerz zuckte durch meinen Rücken, färbte meine Sicht rot.


    „Wo willst du mit ihr hin, du Scheißkerl?“, schrie Alaric.


    „Alaric!“, rief Ari aus dem Inneren des Mazdas.


    Er sah zu ihr hin, wandte den Blick von mir ab.


    Ich handelte sofort. Um den Morgenprinzen zu besiegen, musste ich schnell sein, und das war ich. Schneller als ein Gedanke, der mich hätte stoppen können.


    Er klappte einfach zusammen. Mitten auf der Straße.


    „Romeo, hilf mir!“ Ich rannte zu ihm und packte Alaric unter den Achseln. Mit meinen Erdkräften hätte ich sein Gewicht mühelos tragen können, aber er war ein wenig … sperrig.


    Nach kurzem Zögern sprang Romeo aus dem Wagen, und gemeinsam schleppten wir Alaric auf die Rückbank. Ari starrte uns fassungslos an, aber sie machte keinerlei Anstalten, wegzulaufen. Stattdessen zog sie den Bewusstlosen zu sich heran und legte die Arme um seine Schultern. „Was tut ihr denn da? Seid ihr übergeschnappt?“


    „Setz dich nach vorne“, wies ich Romeo an. „Wir müssen weg hier. Das haben garantiert ein paar Anwohner beobachtet.“


    Die Luftbarriere war mit Alarics Bewusstsein in sich zusammengebrochen. Ich fuhr bis zum Schrottplatz und hielt zwischen den Bergen kaputter Fahrzeuge.


    „Und jetzt?“, fragte Romeo. „Was ist dein Plan, genialer Meister?“


    „Wer bist du?“, rief Ari von der Rückbank her. „Und was habt ihr zwei überhaupt vor?“


    „Mein Name tut nichts zur Sache“, sagte ich.


    „Das ist James“, sagte Romeo. „Ich bin mir nicht ganz sicher, was er vorhat. Geht es dir gut, Ari?“


    Sie hielt Alaric in ihren Armen und funkelte uns wütend an. „Ist er verletzt? Wird er sterben?“


    „Nein“, sagte ich. „Aber ich kann ihn nicht allzu lange in diesem Zustand lassen. Wir müssen ihn fesseln, und wir brauchen ein Versteck. Das Auto, mit dem er uns nachgefahren ist, steht auf der Straße. Wir wurden vielleicht gesehen. Dieser Platz ist zu nah dran, hier können wir nicht bleiben.“


    „Fesseln?“, fragte Romeo. „Die werden dir nichts nützen, wenn er Wirbelstürme auf dich herabruft. Wenn Alaric erwacht, bringt er dich um.“


    „Ich muss mit ihm reden können. Und die Morgenkönigin wird auch mit ihm sprechen wollen, sonst glaubt sie nicht, dass er in meiner Gewalt ist.“ Ich hatte darüber nachgedacht, seit der Nachtprinz mir von den Bannkreisen erzählt hatte. „Wir müssen zu ihm nach Hause.“


    „Du willst Alaric in seinem eigenen Haus verstecken?“


    „Dort kann er sein Element nicht benutzen. Da funktionieren nur die ganz normalen Gesetze der Physik. Es ist der einzige Ort, an dem Fesseln etwas nützen.“


    „Und wie willst du ins Haus gelangen, James?“


    „Durchsuch ihn. Er wird doch einen Schlüssel haben?“


    Ari hielt ihn bereits in der Hand. Einen kleinen, eckigen Hausschlüssel. Mit gerunzelter Stirn sah sie uns an. „Romeo?“, fragte sie leise. „Wozu soll das alles führen?“


    „James braucht eine Geisel, um seinen Freund zu retten.“


    „Und dann kommt Alaric frei?“


    „Ja“, sagte Romeo. „Dann kommt er frei.“


    Sie zögerte. Ich konnte sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. „Du traust diesem Kerl?“ Sie wies auf mich.


    „Ich weiß noch nicht“, antwortete er.


    Nicht sehr nett, aber wie hätte ich ihm das übelnehmen können? Ich wusste ja nicht mal, ob ich mir selbst trauen konnte.


    „Fahren wir zu mir. Auf unserem Haus liegt auch ein Bannkreis. Meine Oma ist zurzeit nicht da.“ Sie lächelte plötzlich. „Bannkreise. Komisch, dass mir das ausgerechnet jetzt einfällt. Ich kann mich nicht daran erinnern, was das ist, aber ich weiß, dass sie da sind. Es gibt zwei, einer liegt um unsere Siedlung, ein noch stärkerer auf beiden Häusern. Ihr würdet nie in Alarics Haus hereinkommen, ohne eine Einladung von jemandem, der darin wohnt. Aber zu mir lade ich euch ein.“


    

  


  
    


    


    10. Erdzorn


    


    


    Ari und Alaric wohnten in einer netten kleinen Siedlung am Rand der Felder.


    Romeo und ich trugen den Morgenprinzen in ein kleines graues Einfamilienhaus, Ari hielt uns die Tür auf. Dann schleppten wir ihn die Treppe hoch in ihr Zimmer. Ari stand auf der Schwelle und beobachtete mich, während ich Alaric fesselte. Das Abschleppseil hatte ich vorher schon an der Tankstelle gekauft.


    „Ich habe Kopfschmerzen“, sagte sie.


    „Tut mir echt leid. Wenn ich mir ein bisschen mehr Zeit nehme, während ich jemanden in eine Ohnmacht schicke oder wecke, passiert das nicht.“ Alles getestet. Ich wusste genau, wie ich Leute außer Gefecht setzen konnte.


    „Wer bist du?“


    „Mein Diener. Oder besser, mein Leibwächter“, sagte Romeo. „Und er hat eine sehr scharfe Freundin“, fügte er schnell hinzu.


    „Stimmt das?“, fragte Ari.


    „Ja, meine Freundin ist ziemlich scharf.“


    „Nein, ob du sein Leibwächter bist. Das ist echt … schräg.“


    Ich folgte dem Nachtprinzen, nicht Romeo. Aber wir Spieler mussten zusammenhalten. „Na ja, so ähnlich.“


    „Du bist so was von tot“, krächzte Alaric vom Bett her.


    „Ach, sind wir wach? Prima“, sagte ich. „Wir werden jetzt mit deiner Oma telefonieren.“


    „Hier ist sein Handy.“ Ari reichte es mir. Ich wusste nicht, auf wessen Seite sie stand, sie selbst schien es aber auch nicht zu wissen.


    „Ist die Nummer der Königin gespeichert?“


    „Nein“, sagte Alaric. Er kämpfte gegen das Seil, mit dem ich ihn verschnürt hatte. „Und wenn du glaubst, ich spiele hier mit, täuschst du dich aber gewaltig. – Ari, mach mich los!“


    Ari verschränkte die Arme hinter dem Rücken. „James hat versprochen, dass dir nichts passiert.“


    „Was willst du?“, rief er.


    Ich sagte es ihm. Und er lachte mich aus.


    „Was soll das bringen? Selbst wenn Anna diesen Kailan entlässt, müsste er sich sein Leben lang verstecken. Und du bist Staatsfeind Nummer eins. Du wirst nicht immer entkommen können.“


    „Nett von dir, dass du so um mich besorgt bist“, sagte ich. „Könnten wir jetzt bitte anrufen?“


    „Was, wenn ich mich weigere? Willst du mich dann umbringen?“


    Ich schlug ihm ins Gesicht. Ein harter, schneller Schlag, der ihm die Tränen in die Augen trieb.


    „Nicht!“, rief Ari. „Tu ihm nicht weh!“


    „Nimm sie mit raus“, sagte ich zu Romeo. „Lasst uns zwei allein.“


    „Nein!“ Plötzlich hatte der kühle, arrogante Morgenprinz Angst vor mir. „Bleib hier, Ari!“


    Romeo führte sie aus dem Zimmer.


    Nur noch wir beide, Alaric und ich.


    „Du wirst mir nichts tun“, sagte er gepresst.


    „Wer weiß“, sagte ich.


    „Du tust nur so cool. Sigrun wird bald nach Hause kommen, dann bist du verloren.“


    „Kann sein. Aber bis dahin wirst du tun, was ich sage. Die Nummer, wird’s bald!“


    Natürlich tat ich nur so cool, da hatte er ganz recht. Ich hatte jede Menge Prügeleien durchgestanden, hatte eingesteckt und ausgeteilt, aber ein gefesseltes Opfer zu schlagen, das ging mir an die Nieren. Doch für Kailan lief die Zeit ab. Eine blutende Nase oder schmerzende Knöchel waren da etwas, das ich in Kauf nehmen musste. Wenn ich gewusst hätte, womit ich Alaric drohen konnte, hätte ich lieber das getan, aber ich kannte ihn zu wenig. Auch Hilflosigkeit kann gefährlich machen.


    Es machte mir keinen Spaß, trotzdem würde ich diese Sache durchziehen.


    Alaric musste glauben, dass ich nicht scherzte, oder die Königin würde mich nur auslachen.


    Ich rammte ihm die Faust in den Magen. Versuchte nichts zu fühlen, während er sich krümmte, keuchte, mich verfluchte.


    „Hast du es dir überlegt?“, fragte ich, sobald er wieder atmen konnte.


    Er sah die Entschlossenheit in meinen Augen. Ich würde so weit gehen, wie ich musste.


    „Wir können weitermachen, bis irgendjemand kommt. Wollen wir Königin Anna nicht lieber gleich anrufen? Du hast Widerstand geleistet und darauf kannst du stolz sein, und jetzt tun wir, was ich dir sage.“


    Er hatte sich auf die Zunge gebissen. Blut rann ihm aus dem Mund.


    Zähneknirschend diktierte er mir die Telefonnummer der Morgenkönigin. Daher hätte ich nach dem Wählen vielleicht gar nicht so überrascht darüber sein sollen, dass sie persönlich am anderen Ende der Leitung war.


    „Jetzt nicht, Alaric“, sagte sie. Eine kultivierte, irgendwie strenge Stimme. Eine Frau, die immer und überall das Sagen hatte.


    „Hier ist nicht Alaric.“


    Sie atmete scharf ein. „Wie bitte?“


    „Ich bin ein Freund von Kailan.“


    „Von wem? Ich verstehe nicht recht. Wer ist da?“


    „Ein guter Freund von Kai Landberg, der heute hingerichtet werden soll. Ich verlange seine Freilassung.“


    Ein Moment Schweigen.


    Ich hielt das Handy in Alarics Richtung. „Tut mir leid, Kumpel.“


    Er gab einen erstickten Schrei von sich, als ich zuschlug.


    „Ich verlange Kailans sofortige Freilassung.“


    „James Meerwin?“, fragte die alte Dame. Sie war bestens informiert. „Diese Forderung kann ich unmöglich erfüllen. Kai Landberg hat zwei Wächter ermordet. Ich kann ihn nicht einfach auf freien Fuß setzen.“


    „Ich glaube doch“, sagte ich.


    Alaric wimmerte, bevor ich ihn schlagen konnte, also ließ ich es.


    „Damit kommst du nie im Leben durch, James. Ich kenne deine Akte. Du bist nichts als ein zweitklassiger Erdformer, ein Schläger, der immer und überall Ärger macht.“


    Das stand in den neu angelegten Akten der Former? Der Fremde hatte es mir gesagt, aber bis jetzt hatte ich kaum daran glauben mögen. Alles, was in meinem Umfeld passiert war, konnte man ebenso gut einem Erdbeherrscher zuschreiben, der auf die Körper anderer Menschen einwirken konnte. Die Königin wusste nicht, dass ich Wasser war. Und erst recht nicht, dass ich zu den Spielern gehörte.


    „Ich will dir zugutehalten, dass du nicht über die Regeln Bescheid wusstest, aber was du jetzt versuchst, wird dir das Genick brechen. Wenn du Alaric nur ein Haar krümmst …“


    Seine Nase brach mit einem hörbaren Knacken. Blut schoss aus den Nasenlöchern, lief ihm übers Kinn. Er jaulte und schluchzte.


    „Kailans Freilassung. Sofort. Ich will, dass Sie die Hinrichtung für jetzt und immer aussetzen und ihm völlige Straffreiheit garantieren. Ich will ein von Ihnen unterzeichnetes Dokument, das seine Freiheit und Unversehrtheit garantiert.“


    „Ja!“, rief sie. „Ja, das bekommst du!“


    „Schicken Sie Kailan nach Hause. Für jede Stunde, die verstreicht, werde ich Ihrem Enkel einen Finger brechen.“


    Alaric gab ein ersticktes Protestgeräusch von sich. Er konnte nicht mehr durch die Nase atmen, die von Sekunde zu Sekunde anschwoll, und rang hechelnd und schmerzgequält nach Luft.


    „Nun gut“, sagte die Morgenkönigin. „Du bekommst, was du verlangst, James. Noch etwas?“


    „Dieselben Garantien für mich. Straffreiheit. Und Ihre Unterschrift. Ich will Ihr Wort, dass Sie mich gehen lassen. Geben Sie zu, wenn ich das vergessen hätte, wären Sie schwer enttäuscht von mir.“


    „Wenn du meinem Enkel noch mehr Schmerzen zufügst, werde ich das Dokument, das dich vor meiner Rache schützt, wieder zerreißen!“


    „Gut. Wenn Kailan bis sechs Uhr abends zu Hause ist, werde ich Alaric verschonen.“ Ich schaltete das Handy wieder aus.


    „Er ist auf der Insel“, röchelte Alaric. Seine Augen waren seltsam glasig. „Das dauert einen Tag.“


    „Willst du mich für dumm verkaufen? Sie ist die Königin. Ihr habt doch sicher Hubschrauber oder Privatjets oder was weiß ich. Heute Abend sollte er besser zu Hause sein. Und wir müssen los, bevor die Wachen hier sind.“


    Ich ließ ihn liegen und ging nachschauen, was Romeo und Ari trieben. Lautlos schlich ich die Treppe herunter und fand die beiden in der Küche, wo sie einander gegenübersaßen. Romeo hatte die Hand auf Aris Hand gelegt und redete gedämpft auf sie ein.


    „Ich kann nicht.“ Sie zog ihre Hand zurück.


    Der Arme. Er hatte kein Glück in der Liebe.


    „Romeo?“, fragte ich.


    Die beiden wirkten nicht einmal ertappt. Schade eigentlich. Ari mit den roten Locken war so hübsch, dass ich sie mir nicht anders als an der Seite eines Prinzen vorstellen konnte.


    Romeo schob seinen Stuhl zurück. „Lebt er noch?“


    „Gerade so. Wir müssen aufbrechen.“


    Ari rannte an mir vorbei nach oben. „Alaric, geht es dir gut?“


    „Er kommt schon klar“, sagte ich und löste Alarics Fesseln, damit er sich aufrichten und besser atmen konnte. In seinem jetzigen Zustand würde er sich kaum auf einen Kampf mit mir einlassen, aber ich blieb wachsam. Ein Luftprinz konnte wahrscheinlich mehr Schaden anrichten als ein begnadeter Erdformer und ein genialer Wasserformer zusammen.


    „Oh Gott!“ Ari stützte ihn, Tränen schossen ihr in die Augen. „Was hast du bloß angerichtet?“


    „Es ist bloß die Nase“, sagte Romeo schroff. Offenbar konnte er ihr Getue um Alaric gar nicht gut haben. „Und wie geht der Plan weiter?“


    „Wir fahren zu den Landbergs, wo der Austausch der Geiseln stattfinden wird.“


    „Du willst Alaric aus dem Bannkreis herausbringen? Während er bei Bewusstsein ist? Bist du verrückt?“


    Ari hatte inzwischen ein nasses Tuch geholt und wischte Alarics Gesicht ab. Sie weinte dabei. „Er hat versprochen, dir würde nichts passieren! Ich dachte, dir würde nichts passieren!“


    „Es ist auch nichts passiert“, sagte ich. „Schaffen wir ihn ins Auto, schnell.“


    Alaric wehrte sich nicht, während wir ihn in Romeos Karre schoben. Er bebte; ich wusste nicht, ob vor Zorn oder ob er weinte.


    Ich schlug die Tür zu und senkte die Stimme, damit er nicht hörte, was ich mit Romeo und Ari besprach.


    „Beruhigt euch alle, ja? Alaric ist kein zimperlicher Typ, wenn es um andere geht, also spart euch euer Mitleid.“ Ich tat wieder einmal viel cooler, als ich war. „Ari, du informierst deine Großmutter oder wen auch immer, der Verbindung zu den Formern hat. Sie wissen ja wahrscheinlich sowieso, wo wir sind, von daher spielt es für uns keine Rolle. Und du lieferst ihnen damit den Beweis, dass du nur gezwungenermaßen mitgespielt hast.“


    „Das habe ich auch!“, fauchte Ari. „Ich dachte, auf diese Weise kommt niemand zu Schaden. Ich konnte ja nicht ahnen, was für ein Monster du bist!“


    Da steckte eine Menge Energie in diesem Mädchen.


    „Bis dann“, sagte ich zu ihr.


    „Wohl kaum“, meinte sie. „Du wirst nicht lang genug leben, um mich wiederzusehen, James.“


    „Meine Freunde nennen mich Jimmy“, sagte ich und zwinkerte ihr zu, und dann setzte ich mich zu Alaric auf die Rückbank.


    Romeo startete den Motor.


    


    Alaric verhielt sich vorbildlich, bis wir vor Romeos Haus angelangt waren, um die Autos zu tauschen. Als er in den Mercedes steigen sollte, rannte er plötzlich los.


    „Netter Versuch.“ Ich fing ihn mühelos wieder ein – und sah ihn im nächsten Moment hinter dem Haus verschwinden. Der Junge, den ich auf den Sitz gestoßen hatte, zerplatzte wie eine Seifenblase.


    Ich stieß einen Fluch aus und setzte dem echten Alaric nach. Mit meiner Erdkraft riss ich die Dornenhecke in die Höhe, und er verfing sich in den Ranken und stürzte.


    „Lass mich endlich in Ruhe!“, schrie er, hob die Hand und riss mich in die Luft.


    Es war, als würde er mich hochwerfen wie einen Stein. Der Wind pfiff mir um die Ohren, und mein Magen sackte ab. Doch ich sah durchaus noch, wie Alaric mir nachsprang wie ein rasender Engel.


    Noch während ich flog, streckte ich die Hand aus und rief den Mercedes. Er schwebte herbei – ein ungewöhnlicher Anblick, zugegeben – und rammte Alaric mit der offenen Tür. Wie ein reifer Apfel fiel er auf den Sitz.


    Ich dagegen schwebte nicht mehr, sondern fiel wie ein Stein. Neben mir schoss das Auto dem Boden entgegen, und ich musste meinen Erdsinn benutzen, um es sanft nach unten sinken zu lassen und gleichzeitig mich selbst zu retten. Instinktiv griff ich nach den Bäumen im Garten und riss mit Gewalt einen Ast zu mir, an dem ich mich festhalten konnte. Ich beherrschte zwar nicht die Luft, aber ich konnte den Ast so wie schon den Mercedes langsam zu Boden sinken lassen.


    Alaric kämpfte mit dem Griff der Autotür. Als er mich sah, wurden seine Augen groß. Offenbar hatte er erwartet, der Sturz hätte mich getötet.


    Ich ließ mich neben ihn auf die Rückbank fallen. „Können wir das lassen?“


    Sein Gesicht war eine rote, geschwollene Masse. Ich konnte ihn kaum verstehen.


    „Zweitklassiger Erdformer?“, brachte er heraus.


    „Deine Großmutter ist offenbar falsch informiert“, sagte ich. „Ich bin ein Illegaler. Bis vor kurzem wusste ich überhaupt nicht, dass es eine Königin gibt, und schon machen die Wächter Jagd auf mich. Bevor du mich wieder angreifst, hör mir zu.“


    Er nickte.


    „Also hör zu, äh …“ Auf einmal spürte ich eine seltsame Schläfrigkeit. Ein Bann! Er versuchte, einen Bann gegen mich einzusetzen!


    „So nicht, Alaric.“ Es brauchte nur eine Sekunde, um ihn bewusstlos zu machen. Ich würde nie den Fehler machen, zu reden statt zu handeln.


    „Was ist denn hier los?“, fragte Romeo, der seinen klapprigen Mazda abgestellt und ein paar Sachen aus seiner Wohnung zusammengepackt hatte. Ihm war klar, dass er nach dieser Geschichte nicht würde zurückkehren können. Ein kluger Junge, trotz allem. Ein Kämpfer mit einer zerbrochenen Seele, aber immer noch ein Kämpfer.


    Da der Mercedes mitten auf der überwucherten Wiese gelandet war, eine berechtigte Frage.


    „Wir hatten eine kleine Auseinandersetzung“, erklärte ich.


    „Mit einem fliegenden Auto? Und wie kommen wir jetzt über die Hecke?


    „Ich kann es auf die Straße heben. Setz dich ans Steuer. Es ist sicherer, wenn ich mich die Fahrt über um Alaric kümmere.“


    Romeo blieb erstaunlich gefasst, als ich den Wagen aus dem Garten fliegen ließ und mit einem kleinen Ruck auf dem Asphalt aufsetzte.


    „Luft hast du auch?“


    „Nein, das ist bloß ein bisschen Spielerei mit der Materie. Fahr los, ich muss hier noch was erledigen.“


    „Willst du ihm den Rest geben?“


    Offenbar hinterließ ich bei allen Leuten, denen ich in letzter Zeit begegnet war, keinen durchweg positiven Eindruck.


    „Ich will nur nett sein, ja?“


    Ich richtete Alaric, der neben mir zusammengesunken war, auf und legte die Hände auf sein geschundenes Gesicht. Mit meinen kombinierten Erd- und Wasserkräften stoppte ich die Blutung, ließ die Schwellung zurückgehen, richtete die Nase und heilte auch die Stelle im Mund, an der er sich gebissen hatte.


    Es dauerte eine Weile, denn ich arbeitete sorgfältig. Was immer die anderen über mich dachten – ich war kein Schläger, der sich über den Schmerz anderer freute oder ihn gleichgültig in Kauf nahm. Wenn ich so weitermachte wie heute, würde ich vielleicht so jemand werden, aber dann würde auch meine Seele in Stücke brechen. Heute war ich jedenfalls derselbe alte Jimmy, der sich um alles kümmern musste. Jeder Schmerz, den Alaric litt, tat mir mehr weh als ihm.


    Wenn ich ganz ehrlich war: Nun ja. Ich mochte ihm wirklich nicht wehtun, aber der Morgenprinz hatte Romeo zerbrochen. Irgendwie war ich schon sauer auf ihn.


    „Du heilst das Arschloch?“ Romeo beobachtete mich im Rückspiegel. „Warum?“


    „Weiß ich auch nicht.“ Ich fühlte mich ertappt.


    „Du ziehst diese Sache durch“, sagte Romeo. „Das ist echt beeindruckend. Wenn du morgen noch lebst, würde ich dich tatsächlich gerne als meinen Leibwächter einstellen.“


    „Schätze, du wirst einen brauchen. Tja, ich hab dich hier mit reingezogen, tut mir leid.“


    „Es tut dir nicht leid“, widersprach er. „Und mir auch nicht. Also, was ist? Ich meine es durchaus ernst.“ Er zögerte. „Ich glaube, ich habe nie gerne allein gekämpft. Mir ist so, als hätte ich immer jemanden an meiner Seite gehabt, auch wenn ich mich an keinen Namen erinnern kann. Ich kann dich bezahlen, James, ob du’s glaubst oder nicht.“


    „Ich überleg es mir“, sagte ich. „Und jetzt muss ich erstmal diesen Mistkerl wecken, damit er keinen Schaden nimmt.“


    


    Verwirrt kam Alaric zu sich. „Was …?“ Er blickte sich um. Stellte fest, dass wir in dem fahrenden Mercedes saßen. Dann bemerkte er mich und stöhnte.


    „Tu das nie wieder“, sagte ich. „Wenn du versuchst, einen Bann gegen mich einzusetzen, lasse ich dich sofort in Ohnmacht fallen. Hast du das verstanden?“


    Alaric musterte mich verwundert. „Dafür ist keine Berührung nötig? Du kannst Leute von weitem verletzen? Ich habe noch nie davon gehört, dass so etwas möglich ist.“


    „Tja“, sagte ich. „So etwas nennt sich bei der Königin zweitklassiger Erdformer.“


    „Du hast mich bewusstlos werden lassen! Schon zum zweiten Mal. Wie machst du das?“


    Er wusste nicht, dass ich in den Blutfluss eingriff. „Ich verenge die Gefäße.“ Das Ergebnis war dasselbe. „Hör auf, mich auszufragen. Du bist immer noch meine Geisel, Prinz Alaric, und ich würde es vorziehen, wenn du einfach mitspielst. Deine Großmutter hat versprochen, dass sie Kailan die Freiheit gibt, und ich habe versprochen, dass ich dir nichts tue.“


    „Kailan? Wer ist überhaupt dieser Kailan?“


    „Ein angehender Wächter. Vielleicht wäre er ja mal einer deiner Leibwächter geworden.“


    „Kailan“, murmelte Alaric. „Nie gehört. Wie heißt sein Ausbilder?“


    „Will O‘Hara.“


    Den Namen kannte er wenigstens. „Ach, der. Der ist gut. Will versucht immer, sich die interessantesten Schüler zu schnappen. Seit er suspendiert wurde …“


    „Er wurde was?“


    Alarics Miene verschloss sich, aber er konnte sein Wissen nicht für sich behalten. Dafür regte er sich viel zu sehr auf. „Will war einer der Besten. Er hat auf der Insel Dienst getan, bis … nun, bis ihm letztes Jahr ein wichtiger Gefangener entkam.“ Sein Blick irrte zu Romeo hinüber. „Seitdem arbeitet er als Mentor und Ausbilder. Er hat einige Schüler übernommen, die als schwierig bekannt waren. Es ist sein Ehrgeiz, sie bis zur Prüfung zu bringen.“ Er krallte die Finger in seine Hosenbeine. „Wenn sein eigener Schüler hingerichtet wird, kann das das endgültige Aus für seine Karriere bedeuten. Das hat er nicht verdient. Er ist ein guter Mann. Dass er so schwer verletzt war, hätte als Strafe gereicht.“


    „Es ist also möglich, von der Insel zu entkommen?“


    „Die Vorschriften wurden verschärft. Und nein, der Gefangene ist nicht entkommen. Nur aus seiner Zelle. Aber er hat für diesen Versuch teuer bezahlt. Wie um alles in der Welt …?“ Alaric befühlte sein Gesicht. „Was ist mit meiner Nase passiert?“


    „Ich hab deine kleine Ohnmacht genutzt, um dich zu heilen.“


    „Warum?“


    Das hatte schon Romeo irritiert.


    „Ich bin bloß ein Schläger, schon vergessen? Vermutlich habe ich dich geheilt, weil ich so dumm war zu glauben, du würdest ein kleines bisschen dankbar sein.“


    „Dankbar? Nachdem du mich erst zusammengeschlagen hast?“


    Romeo schaltete das Radio an. Irgendwelche belanglose Popmusik.


    „Lass es an“, sagte Alaric im Befehlston zu Romeo. „Das ist Seven Years. Wir lieben diese Musik, Ari und ich.“ Dabei warf er Romeo einen seltsamen Blick zu, wie um seine Reaktion zu testen.


    Ob das wieder ein Trick war, um aus diesem Auto zu entkommen? Wollte er Romeo so lange reizen, bis dieser rechts ranfuhr, um ihn zu verprügeln? Romeo würde Alaric gewiss nie heilen, selbst wenn er es gekonnt hätte.


    „Sei still. Wir haben noch eine Stunde zu fahren.“


    Alaric sank auf seinem Sitz zusammen, aber nicht für lange. „Wie hast du Ari dazu gebracht, mich zu hintergehen?“ Die Frage ging an mich. Sie schien ihn wirklich zu beschäftigen.


    „Sie hat mich nur ins Haus gelassen.“


    „Das ist Verrat. Sie hätte die Wächter informieren müssen.“


    „Was weiß sie überhaupt von den Wächtern? Sie ist völlig durcheinander, wenn man sie irgendetwas zu den Elementen fragt. Ein normaler Mensch wäre erst einmal total ungläubig, aber sie scheint eine Menge zu wissen. Was ist mit deiner kleinen Ari los, Alaric? Hast du sie eingeweiht oder nicht? Oder nur halb? Sie wirkt nicht wie jemand, der sich mit halben Sachen zufriedengibt.“


    Er schüttelte unwillig den Kopf. „Das geht dich nichts an.“


    „Sie hat uns übrigens nur reingelassen, weil ich versprochen habe, dass dir nichts passiert“, sagte ich.


    Romeo drehte die Musik lauter. Und wurde langsamer.


    „Alaric?“, fragte ich warnend.


    „Ich hab nichts gemacht, ehrlich! Da vorne ist eine Baustelle.“


    „Ich trau dir nicht. Vielleicht sollte ich dich schwören lassen, dass du brav bist. Oder ich lasse dich schlafen. Was wäre dir lieber?“


    „Ich bin brav, ja? Romeo fährt so schlecht, wenn ich eine falsche Bewegung mache, landen wir im Graben.“


    „Ich fahre nicht schlecht“, protestierte Romeo.


    „Keine Banne. Schwörst du es?“


    „Ich schwöre, dass ich brav bin. Bis wir angekommen sind.“


    „Das reicht nicht. Bis der Geiselaustausch stattgefunden hat.“


    Er verdrehte die Augen. „Meinetwegen auch das.“


    „Gut.“ Nicht, dass ich mich jetzt entspannt hätte.


    „Und das war’s? Du lässt mich nicht schwören, dass ich dich verschone?“


    „Nicht nötig“, sagte ich lässig.


    „Ach nein?“


    „Zwei Gründe. Erstens, ich will nicht schuld daran sein, wenn ein Prinz sein Wort bricht. Denn du würdest dich sowieso nicht daran halten. Und zweitens, mit dir werde ich locker fertig. Viel Luft und nichts dahinter.“


    Er knirschte mit den Zähnen. Und schwieg. Und machte keinerlei Anstalten, sein Versprechen zu brechen, bis wir vor dem Haus der Landbergs hielten. Ein anstrengender Kandidat. Es hätte mich nicht gewundert, wenn er wider alle Vernunft gekämpft hätte, einfach nur um zu beweisen, dass er stärker war als ich. Vielleicht hätte ich ihn doch nicht dermaßen reizen sollen.


    Sobald Romeo den Motor abgestellt hatte, sandte ich meine Sinne aus und stellte fest, dass sich mindestens zwei Dutzend Menschen hinter der Hecke, auf dem Dach und in der Garage versteckt hatten.


    Ohne Vorwarnung schickte ich Alaric in eine weitere Ohnmacht, und er sackte in sich zusammen. Ich stützte ihn, damit er sich nicht den Kopf anschlug.


    „Zeit für dich, zu verschwinden“, sagte ich zu Romeo. „Kennst du irgendein Versteck, von dem niemand etwas weiß, irgendeinen Unterschlupf?“


    „Ich finde schon irgendwas.“


    „Dann fahr zu deinem Großvater.“


    „Nein, das tue ich ganz bestimmt nicht! Er würde mich eher ausliefern, als mir zu helfen.“


    Der Nachtkönig schien nicht der angenehmste Zeitgenosse zu sein. Doch ich diente nicht ihm, sondern dem unbekannten Nachtprinzen. Alles, was er mir vorhergesagt hatte, war eingetroffen. Die Entführung war ein wenig anders abgelaufen als geplant, aber dennoch erfolgreich. Jetzt musste ich die nächsten Schritte gehen.


    „Fahr an die See. In dem Ort, wo der Nachtkönig wohnt, gibt es eine Pension. Miete dich dort ein, dann weiß ich wenigstens, wo ich dich finden kann.“


    „Und du, Jimmy?“, fragte Romeo. Er hatte sich den Hinweis gemerkt, wie ich von meinen Freunden genannt wurde. „Du willst wirklich da reingehen? Du magst ein Genie beim Elementeformen sein, aber die Leute der Königin werden dich kaltmachen.“


    „Ich muss das zu Ende bringen“, sagte ich. „Alaric könnte wegrennen, und dann legen sie das als meinen Fehler aus, wenn er nicht da ist, und bringen Kailan doch noch um. Nein, ich liefere den Morgenprinzen wie besprochen ab. Ich kann auf mich aufpassen. Verschwinde von hier, Romeo. Nimm den Mercedes.“


    „Sie werden nach ihm fahnden.“


    Ich gestattete mir ein Grinsen. „Es heißt nicht umsonst Former.“


    Um Alaric besser mitschleifen zu können, weckte ich ihn wieder, machte ihn aber leicht benebelt. Er trottete neben mir her zum Eingang. Ich blickte zu Romeo zurück, der einmal kurz auf die Hupe drückte und losbrauste. Den schicken BMW, den ich aus dem Fluchtwagen geformt hatte, würde bestimmt keiner suchen. Ich liebte das Element Erde!


    


    Ich klingelte nicht, sondern entriegelte die Haustür und marschierte ins Wohnzimmer. Sie saßen wieder beieinander, in Grabesstille vereint. Herr und Frau Landberg, Juli und Will.


    Alaric stand hinter mir, sodass sie ihn nicht sofort bemerkten.


    Sie starrten auf die große goldene Wohnzimmeruhr, die an der Wand hing. Es war drei Minuten vor sechs.


    Diese blöde, herzlose Kuh von einer Königin hatte es nicht für nötig gehalten, die Familie über Kailans Begnadigung zu informieren.


    „Jimmy!“ Juli sprang unvermittelt auf und warf sich mir um den Hals. Sie weinte. „Jimmy, gleich ist es so weit!“ Dann machte sie sich genauso hastig von mir los und schrie mich an. „Wo warst du? Als du heute Morgen verschwunden warst, dachte ich, du hättest dich gestellt! Ich dachte, du versuchst vielleicht irgendetwas, um Kailan zu retten. Ich habe so sehr gehofft …“


    „Setz dich“, sagte Herr Landberg mit rauer Stimme. „Es sind noch zwei Minuten.“


    Will seufzte und starrte vor sich hin. Respekt! Er war nicht dazu verpflichtet, diese schwere Zeit mit der Familie durchzustehen.


    Frau Landberg saß wie zur Salzsäule erstarrt auf dem Sofa und schien uns nicht einmal wahrzunehmen. Sie beobachtete nur die Uhr.


    „Er wird nicht hingerichtet“, sagte ich. „Sie bringen ihn her.“


    „Darüber macht man keine Scherze“, sagte Will. „Wer bist du überhaupt?“ Er starrte mich an und begriff. „Du bist der Junge aus seiner Akte! Der Illegale, den er nicht sofort gemeldet hat.“


    „Eine Minute“, sagte Frau Landberg.


    „Haben Sie mir nicht zugehört? Die Königin wird ihn begnadigen.“


    „Die Königin ändert niemals ihre Meinung“, sagte Will. Dann entdeckte er Alaric. „Oh, mein Prinz!“


    Er sprang auf, doch ich trat einen Schritt vor. „Bleiben Sie sitzen. Er ist immer noch meine Geisel, bis Kailan hier ist.“


    Frau Landberg fing an zu weinen.


    Ihr Mann ließ den Kopf hängen und blickte zu Boden. Sie saßen nebeneinander wie gemeinsam Verurteilte.


    Doch Juli riss an meinem Arm, kämpfte um meine Aufmerksamkeit. „Jimmy? Jimmy, sag mir, was los ist! Was hast du getan?“


    „Prinz Alaric, geht es Ihnen gut?“, fragte Will besorgt.


    Alaric antwortete nicht. Vielleicht hatte ich ihn ein bisschen zu sehr gedämpft, aber wie gesagt, ich traute ihm nicht.


    „Kailan sollte gleich ankommen“, sagte ich. Die Verspätung zerrte an meinen Nerven. Was, wenn alles umsonst gewesen war? Wenn die Königin nicht daran dachte, ihr Wort zu halten? Ich behielt Will im Auge. Er war ein Agent gewesen, und wenn er im Umfeld der Herrscherin gedient hatte, ein richtig guter. Falls er dies als eine Gelegenheit betrachtete, seine Stellung zu verbessern, hatte ich ein Problem. Will O’Hara gehörte nicht zu meinem Plan.


    „Setzen Sie sich wieder hin. Sobald Kailan eintrifft, gehört der Prinz Ihnen.“


    „Kailan ist tot“, murmelte Frau Landberg.


    Dann zerriss ein fremdartiges Dröhnen die Stille.


    „Was ist das?“ Herr Landberg hob den Kopf.


    „Hört sich nach einem Hubschrauber an“, meinte Will.


    Sie eilten ans Fenster. Nur ich blieb neben der Tür stehen, wo ich Alaric kontrollieren konnte. Doch ich sah genug. Fühlte, wie das Wasser im Swimmingpool Wellen schlug. Der Hubschrauber blieb in der Luft über dem Garten, und zwei Männer und zwei Frauen sprangen heraus und schwebten zu Boden. Einer der Männer hielt einen Gefangenen an sich gepresst, der dunkel gekleidet war und einen Sack über dem Kopf trug. Sobald sie gelandet waren, eilten sie aufs Haus zu.


    Will riss die Terrassentür auf.


    „Im Namen der Königin!“, riefen sie ihm entgegen.


    Ich hielt Alarics Arm fest.


    Die Agenten marschierten ins Wohnzimmer, den Gefangenen zwischen sich. Eine Frau riss ihm den Stoffbeutel vom Kopf. Darunter kam Kailans Gesicht zum Vorschein, blass und mit dunklen Ringen um die Augen.


    Ein anderer Wächter überreichte Will ein Schriftstück. Mit zitternden Händen faltete er es auseinander.


    „Begnadigung? Straffreiheit? Das ist das Siegel der Königin! Kailan, du bist gerettet!“


    Ich gab Alaric einen kleinen Schubs. Er stolperte auf die Wachen zu.


    Ein, zwei Sekunden gönnte ich mir, um Juli zu betrachten, die sich zusammen mit ihren Eltern um Kailan drängte. Saugte ihren Anblick in mich auf. Ihre Schönheit, die ährenhellen Haare, den Duft von Blumen und Gras und Sommer.


    Dann drehte ich mich um und floh.


    Noch bevor ich an der Haustür war, hörte ich Alarics Stimme, zornig und kalt: „Ergreift ihn! Schnappt euch den Jungen!“


    „Die Königin gewährt ihm freies Geleit“, erwiderte einer der Wächter.


    „Aber ich nicht. Ich nicht! Und ich übernehme jetzt den Befehl. Lasst ihn nicht entkommen!“


    Und ich rannte.


    

  


  
    


    


    11. Schmerznacht


    


    


    Ich hetzte die Straße hinunter und wandte mich in Richtung Wäldchen. Der Hubschrauber drehte ab und flog mir nach. Die Wächter waren Luftformer. Obwohl ich mich nicht umdrehte, konnte ich hören, dass sie mir ebenfalls nachflogen. Ihre Mäntel flatterten im Wind. Von weitem hörte ich Juli schreien: „Jimmy! Jimmy, lauf!“


    Ihr Ruf verlieh meinen Füßen Flügel. Fliegen konnte ich dennoch nicht. Ich tauchte in den Wald ein und presste mich an einen Baumstamm. Luftformer konnten mich nicht orten, das hoffte ich jedenfalls. Aber sie waren da. Ein scharfer Wind brauste durch das Wäldchen, riss Blätter und kleine Zweige in die Höhe.


    „James Meerwin!“ Es war Alarics Stimme, die der Wind zu mir trug. „Ergib dich!“


    Der Sturm wurde stärker, ein Ast krachte auf den Boden. Über uns kreiste der Hubschrauber. Meine Wassersinne meldeten mir, dass einer der Wächter heranflog. Ich sprang aus der Deckung und blickte auf einen langen Stab, der genau auf mich zeigte. Ohne zu zögern ließ ich den Wächter in Ohnmacht fallen. Er war vielleicht drei oder vier Meter hoch oben und krachte ungeschützt zu Boden.


    Ich rannte los, spürte einen heißen Luftzug, warf mich zu Boden und riss der Wächterin, die um die Bäume herumgeflogen kam, mit meiner Erdkraft die Waffe aus den Händen, bevor sie ein zweites Mal auf mich schießen konnte. Sie war noch ein paar Meter von mir entfernt und reagierte völlig überrascht, als ich ihr den Stab um die Ohren schmetterte. Bewusstlos trudelte sie zu Boden, ich hörte Holz brechen und fühlte mit meinem Erdsinn, wie ihre Bauchdecke durchbohrt wurde.


    Aber ich hatte keine Zeit, sie zu heilen, denn die letzten beiden Wächter griffen an. Aus einer Höhe von fünf oder sechs Metern feuerten sie gleichzeitig ihre Stäbe auf mich ab, und es war zu spät, um auszuweichen. Kurzerhand öffnete ich den Boden unter mir und ließ mich in die Erdspalte fallen. Ich sah nur noch, wie sengende Lichtstrahlen über mich hinwegblitzten, dann stand ich im Dunkeln, eingeschlossen von kühler, nasser Erde.


    Von oben hörte ich verwirrte Rufe. „Wo ist er hin? Hast du ihn getroffen?“


    „Ich glaub schon. Er müsste jetzt in der Zelle sitzen.“


    „Idioten!“, schrie Alaric. „Da ist ein Loch in der Erde. Weg da!“


    Mist, er war schlau. Ich ließ mich von der Erde aus meinem Versteck herauskatapultieren und riss einem der Wächter im Vorbeifliegen den Stab aus der Hand. Luft trug mich nicht, aber den Holzstab konnte ich mühelos beschleunigen, und statt in einem Bogen zurück auf den Boden zu fallen, raste ich weiter, bis über die Baumwipfel. Der Hubschrauber war direkt über mir. Verdammt! Ich schleuderte den Stab nach oben. Sobald ich ihn losgelassen hatte, stürzte ich ab. Ich krachte durch die Bäume, irgendetwas Scharfes riss mir den Rücken auf. Japsend blieb ich in der Krone hängen. Über mir erklang ein unheilvolles Geräusch, als der Hubschrauber und der Stab kollidierten. Die Rotorblätter splitterten, dann sackte der Heli seitwärts weg, rasierte die Bäume und schlug dumpf auf. Die Erschütterung warf mich fast vom Baum.


    Ich presste das Gesicht an die Rinde. Der dumpfe Schmerz in meinem Rücken wurde stärker, und ich fühlte, wie klebrig meine Jacke war. Ich musste den Blutverlust stoppen. Die Wunde heilen. Ich mochte nicht so gut sein wie Juli und Kailan, aber es genügte. Ich musste mich nur konzentrieren, was in dieser Situation gar nicht so einfach war. Aber von Stunde zu Stunde ging ich schneller und selbstverständlicher mit meiner Gabe um.


    Falls ich gedacht hatte, ich könnte mich ein paar Minuten ausruhen, hatte ich mich geschnitten. Der Absturz des Hubschraubers verwandelte das kleine, verwunschene Wäldchen am Rand der Siedlung in einen Höllenkessel. Der Lärm und das Geschrei würden jeden meiner Schritte übertönen. Es wäre dumm gewesen, das nicht auszunutzen.


    Also kletterte ich vom Baum und rannte weiter.


    Mich in der Gartenhütte zu verstecken, wagte ich nicht. Dafür startete ich den Golf, den ich mir schon einmal ausgeliehen hatte, und brauste davon. Über die belebten Straßen der Siedlung – das Spektakel lockte zahlreiche Schaulustige an – ging es auf die Hauptstraße, und dann gab ich Gas.


    Raus aus der Stadt. Ich bog nicht zur Autobahn ab, sondern nahm den Weg in die Felder. Wenn es zum Kampf kam, wollte ich keine Unbeteiligten mit hineinziehen.


    Wie zwei Engel ohne Flügel tauchten die beiden letzten Wächter plötzlich vor mir auf. Sie hoben die Hände; der Wagen bockte und machte einen Sprung durch die Luft. Ich riss das Autodach auf, sprang hinaus und schmetterte dem Mann und der Frau das Fahrzeug entgegen.


    Damit hatten sie nicht gerechnet. Der Mann wurde voll erwischt und stürzte mitsamt dem Golf ab. Ich war ungünstig abgesprungen; eine schreckliche Sekunde lang glaubte ich, ich hätte mich verkalkuliert. Der Boden stürzte mir entgegen. Da verwandelte ich ihn, ohne darüber nachzudenken, in ein Schlammloch.


    Ich fiel, aber wenigstens fiel ich weich.


    Die Wächterin schoss. Eine Schlammfontäne spritzte in alle Richtungen. Ich warf ihr den Schlamm entgegen, und während sie damit beschäftigt war, ihm auszuweichen, löste ich in ihrem Kopf eine Ohnmacht aus.


    Mich vom Schlamm zu reinigen war nicht das Problem. Den Golf zu reparieren schon eher. Er war dermaßen zerbeult, das eine umfangreiche Umformung nötig gewesen wäre. Also entschied ich mich, meine Flucht zu Fuß fortzusetzen.


    Und dann entdeckte ich den Bach.


    Ich stürzte mich kopfüber hinein. Er war nicht sehr tief, kaum mehr als ein Graben zwischen dicht mit Schilf und Unkraut bewachsenen Ufern. Aber für mich war es perfekt. Das Wasser stärkte mich, tröstete mich, heilte mich, lud meine Energiereserven auf. Unter Wasser wartete ich auf die Dunkelheit.


    


    Als ich mitten in der Nacht triefend aus dem Graben stieg, war es nicht so finster, wie ich es mir gewünscht hätte. Mücken sirrten, Fledermäuse schossen durchs Mondlicht. In der Ferne hörte ich das Rauschen der Autobahn.


    Ich schüttelte die Tropfen ab und atmete tief durch. Links lag die Stadt, vor mir die Felder. Plötzlich überkam mich die Sehnsucht nach dem Meer. Romeo würde in der Pension auf mich warten. Wir konnten die Katzenkönigin um Hilfe bitten und fliehen. Außer Landes gehen. Ich würde Juli anrufen, und Kailan würde mitkommen. Dann waren wir schon zu viert. Vier waren schon beinahe eine Streitmacht.


    Hauptsache, wir lebten in der Nähe des Meeres. Der Mond würde alles in seinen Silberglanz tauchen.


    Ein Scheinwerfer erfasste mich. Einfach so, im Nichts zwischen wogenden Feldern und bereits abgeernteten Äckern. Dann sah ich den Hubschrauber direkt über mir. Er machte überhaupt kein Geräusch. Es war gespenstisch.


    Ich rannte los, doch das Licht hielt mich wie in einem Griff gefangen. Ein zweiter Scheinwerfer leuchtete auf. Es waren zwei Hubschrauber, nein, sogar drei. Und überall flogen Luftformer. Aus der Wiese neben mir stiegen dunkle Gestalten, die ich, geblendet wie ich war, viel zu spät bemerkte. Sie rannten bereits auf mich zu. Ich wandte mich zur anderen Seite, und auch von dort strömte eine ganze Armee auf mich zu.


    Es mussten hunderte sein. Sie flogen oder marschierten auf mich los. Noch mehr Lichter flammten auf. Ich ließ die vordersten Former in Ohnmacht fallen. Sie stürzten reihenweise um, aber an ihre Stelle traten die nächsten. Ich schuf eine Erdwelle, die durch die Felder lief und die Soldaten umwarf, doch eine andere Kraft wirkte meiner entgegen.


    Alaric hatte Erdformer mobilisiert. Sehr starke Erdformer.


    Ich rannte, so schnell ich konnte, hakenschlagend wie ein Hase, um dem Licht zu entkommen. Gleichzeitig schlug ich eine Schneise in die Reihen der Angreifer, warf sie rechts und links um. Da war schon das freie Feld. Wieder stiegen Gestalten vor mir auf, als wüchsen sie aus der Erde. Ich versuchte ihnen das Blut abzuschnüren, aber sie waren nicht echt und verblassten, sobald ich sie angriff. Mit einem Schrei flüchtete ich auf das Feld, stürmte durch das silberne Getreide. Um mich her schwirrten und flogen sie wie aufgescheuchte Vögel. Ich stieß sie in die Ohnmacht, aber es waren zu viele, ich verschwendete meine Energie an Fantasiegebilde, und plötzlich fiel ein Netz auf mich herab.


    Ich zerrte daran, um es von mir herunterzuziehen, zerriss mit verstärkter Kraft die Maschen, rannte weiter. Dann fällte mich das nächste Netz. Es musste mit einem Bann verstärkt sein, denn ich schaffte es nicht, es zu zerreißen. Im Gegenteil, wie ein lebendiges Wesen wickelte es sich um mich herum, und plötzlich konnte ich nicht mehr atmen.


    Über mir schwebte Alaric, sein weißes Haar leuchtete im Scheinwerferlicht wie ein Heiligenschein.


    „Jetzt fühlst du dich nicht mehr so stark, Jimmy“, sagte er, und dann wurde es um mich dunkel.


    


    Mein Mund war wie ausgedörrt, das Blut kochte träge in meinen Adern. Ich wollte schlucken, es war unmöglich. Mit Mühe blinzelte ich, Licht brannte in meinen Augen.


    Feuer. Ein Kreis aus Feuer um mich her. Ich war gefesselt, die Stricke schnitten mir ins Fleisch. Mit Bannen verstärkte Stricke.


    „Versuch es nicht mal“, sagte Alaric. „Ich werde jeden Versuch ahnden. Du wirst nicht mehr atmen können. Deine Lungen werden brennen, du wirst nach Luft schnappen, dann wirst du ohnmächtig. Ich bin vielleicht nicht so schnell wie du, aber du solltest meine Macht nicht unterschätzen.“


    „Fahr zur Hölle“, krächzte ich.


    Ich kniete vor ihm. Vergebens versuchte ich, mich aufzurichten. Die groben Steine unter meinen Schienbeinen waren ebenfalls mit starken Bannen belegt. Ich konnte nicht aufstehen, die Fesseln nicht sprengen, nicht kämpfen. Es machte mich schier verrückt, dass ich nicht kämpfen konnte. Die heiße Luft, vom stechenden Rauch geschwängert, wölbte sich wie ein Verschluss über meiner winzigen Zelle.


    „Du hast mich entführt, mich als Geisel genommen, mich zusammengeschlagen“, zählte Alaric auf. „Für weniger hättest du dem Gesetz nach den Tod verdient. Die Königin hat dir freies Geleit gegeben, sie hat mit dir nichts mehr zu schaffen. Heute gelten allein meine Regeln.“


    Ich hob den Kopf. Meine Augen tränten, ich musste husten, aber ich wollte ihn ansehen, wenn er mein Urteil sprach. Und das Meer! Wie sehnte ich mich danach! Hätte er mir einen letzten Wunsch angeboten, ich hätte ihn darum gebeten, es noch einmal sehen zu dürfen.


    Oder ein Tropfen Wasser. Vielleicht würde ich auch den nehmen.


    „Aber ich wäre verrückt, wenn ich jemanden wie dich einfach hinrichten ließe. Du bist nur ein Illegaler und ohne Ausbildung, aber du bist der stärkste und geschickteste Erdformer, der mir je begegnet ist oder von dem ich auch nur gehört hätte. Ich will dich in meinem Dienst.“


    Ich sagte etwas Unschönes.


    Er machte eine Handbewegung. Die Luft blieb mir weg. Gleichzeitig erloschen die Flammen um mich her. Im nächsten Moment lag ich auf der Seite, schnappte wie ein Fisch nach Luft, und da war nur Schmerz.


    „Drei Möglichkeiten gibt es. Dich töten – das ist es, was du eigentlich verdienst. Oder deine Gabe bannen. Dann wärst du nichts als ein Junge aus der Ghetto-Siedlung. Du siehst, ich hab meine Hausaufgaben gemacht. Oder, Jimmy, mein Freund, du wirst mein persönlicher Wächter.“


    „Ich bin nicht dein Freund“, stöhnte ich.


    „Ich weiß. Ich will dich auch nicht als Freund, sondern als Leibwächter. Mit dir an meiner Seite muss ich nichts fürchten. Du reagierst so schnell, dass ich vor jeder Attacke gefeit wäre. Jemand wie du ersetzt mir mehrere Dutzend ausgebildeter Agenten. Also?“


    Ich murmelte wenig nette Dinge, während ich nach Luft rang.


    „Ich könnte dich dazu zwingen. Mit einem Bann, der dich zu meinem ergebenen Sklaven macht.“ Alaric ging vor mir auf und ab wie ein dozierender Professor. „Das kostet mich gar nichts. Was glaubst du eigentlich, mit wem du dich hier angelegt hast?“


    Steinboden. Stein über uns. Waren wir in einem alten Keller? In einer Festung? Vorsichtig sandte ich meine Erdsinne aus.


    „Jimmy, bist du wirklich so dumm? Meine Großmutter hat mir so viele Wachen zur Verfügung gestellt, wie ich brauchte. Sobald du mich angreifst, schlagen sie zu. Dieser Raum ist eine Illusion, eine Luftspiegelung. Es gibt hier nichts, was du zum Kampf verwenden könntest.“ Er wartete, bis diese Erkenntnis bei mir angelangt war. „Ich kann dich zwingen, Jimmy, zu was immer ich will, und du würdest es nicht einmal merken. Ich kann einen Bann auf dich legen, der dich dazu bringen würde, mir mit Freuden zu dienen. Du würdest nichts anderes mehr wollen, als mir zu helfen und mich zu beschützen. Gegen einen solchen Bann, von einem Luftprinzen meiner Stärke, hättest du mit deinen Erdkräften nicht die geringste Chance. Ich weiß, wovon ich spreche. Das ist keine leere Drohung. Aber …“ Er zögerte und blieb vor mir stehen. „Ganz ehrlich, ich wünsche mir, dass du es freiwillig tust. Bis auf deinen unglücklichen Anschlag auf mich ist keine Feindschaft zwischen uns. Mir ist klar, wie wenig du über die Welt der Former weißt. Als Illegaler wurdest du nie in unsere Gesellschaft eingeführt und weißt nichts über die Gesetze. Du bist deinen eigenen Regeln gefolgt, und was du getan hast, hast du aus Freundschaft und Loyalität gewagt. Das … finde ich bewundernswert. Ich wünschte, ich hätte solche loyalen Leute auf meiner Seite. Kannst du dir wirklich nicht vorstellen, für mich zu arbeiten?“


    „Deine Leute wollten Kailan hinrichten“, sagte ich.


    „Nicht meine Leute, sondern die meiner Großmutter. Die Königin ist sehr streng. Das ist auch für mich nicht immer leicht. Aber ich bin ich, ich bin nicht Königin Anna. Und ich treffe meine eigenen Entscheidungen.“


    „Ich gehe noch zur Schule.“


    „Du könntest auf meine Schule gehen. Das lässt sich arrangieren. Und du hast keine Familie. Es steht alles in Kai Landbergs Recherche-Unterlagen: Deine Mutter ist abgehauen, eine Mitarbeiterin vom Jugendamt hat sich um euch gekümmert. Deine kleine Schwester wurde von den Wächtern umgebracht. Dafür will ich dir mein Beileid aussprechen. Und aus diesem Grund kann ich auch irgendwie verstehen, dass du Kailans Rachefeldzug nicht so enden lassen konntest. Er wäre für deine Schwester gestorben. Und dabei wolltest du doch für sie sterben.“


    „Ja“, sagte ich leise.


    „Ich lasse dich nicht sterben, Jimmy. Du bleibst bei mir und hältst alle Angreifer von mir fern. Die Spieler schicken regelmäßig Attentäter aus, und meine Mentorin will mich immerzu überreden, auf die Insel zu ziehen. Aber ich will mein eigenes Leben leben, so wie jeder andere auch. Wenn du an meiner Seite wärst, müssten sie sich keine Sorgen mehr machen.“


    „Du wüsstest nie, ob du mir trauen kannst.“


    „Ich hab gesehen, was dir dein Wort bedeutet. Du bist bis zum Schluss dageblieben, als der Austausch stattgefunden hat. Du hast mich nicht dazu verleitet, einen Meineid zu schwören. Alles in allem bist du eine große Überraschung.“ Er bückte sich und legte mir eine Hand auf die Schulter, und frische, kühle Luft strömte in meine Lungen, köstlich wie Wasser.


    Ich schloss die Augen. Dachte an den Fremden, den Nachtprinzen am Fuß der Wendeltreppe, an unseren Pakt. Ich dachte an Juli, die bereit war, alles und jeden für ihren Bruder zu verraten. Ich dachte an das silberne Meer der Träume. Ich schloss die Augen und öffnete sie wieder.


    Der Morgenprinz kniete immer noch neben mir, die Hand auf meiner Schulter. Er war bloß ein Junge, so wie ich. Und er wollte nicht sterben, so wie ich.


    „Na gut“, sagte ich. „Schön. Ich werde dein Leibwächter sein.“


    „Schwörst du das?“


    „Ja“, sagte ich. „Ich werde dich beschützen. Wenn nötig, sogar mit meinem Leben. Das schwöre ich.“


    


    

  


  
    


    


    12. Der Weg des Verrats


    


    


    Juli öffnete mir die Tür. Ihre Augen waren klar und groß, und sie sah mich an, wie sie mich noch nie angesehen hatte. „Jimmy.“


    „Ja“, sagte ich, „hi, ich bin’s. Lässt du mich rein?“


    Sie packte mich am Handgelenk, zog mich ins Haus und warf die Tür zu. Dann schlang sie die Arme um mich und küsste mich.


    Lange. Innig. Sehr intensiv und genau so, wie ich gerne geküsst werden mochte.


    „Ich hab mir solche Sorgen gemacht“, flüsterte sie schließlich, die Lippen dicht an meinem Ohr. „So schreckliche große Sorgen. Du bist ihnen entkommen. Ich wusste, dass du es schaffst.“


    Sie führte mich ins Wohnzimmer, und diesmal riss ich die Augen auf. Es sah aus, als wäre ein Hurrikan durchgekommen. Die Möbel umgestürzt, die Bilder von den Wänden gerissen, die Tapeten und Vorhänge zerfetzt.


    „Was ist denn hier passiert?“, fragte ich verblüfft.


    „Prinz Alaric war wütend“, sagte sie und zuckte die Achseln. „Und meine Mutter weigert sich, aufzuräumen. Weil wir ja sowieso ausziehen müssen.“


    „Ihr müsst ausziehen?“


    „Wir sind pleite. Von jetzt auf gleich. Meine Eltern standen heute vor der geschlossenen Praxis, die Behörden haben alles dichtgemacht. Alle Bankgeschäfte sind schiefgelaufen. Wir packen gerade unsere Sachen, der Gerichtsvollzieher ist unterwegs.“


    Sie lächelte mich an, nicht im Mindesten beeindruckt von den schlechten Nachrichten. „Du hast Kailan gerettet. Ich kann es immer noch nicht fassen! Jetzt weiß ich, wer du bist. Und absolut durchgeknallt dazu! Den Morgenprinzen zu entführen, einfach so! Du bist unglaublich, Jimmy, weißt du das?“


    Sie schlang mir wieder die Arme um den Hals und lenkte mich mit einem langen Kuss von meinen Fragen ab. Ich ließ mich von ihr nach oben in ihr Zimmer führen – das wenigstens nicht verwüstet war – und zum Bett ziehen.


    „Wie geht es Kailan?“


    „Ihm geht es gut. Na ja, den Umständen entsprechend. Er ist nun ein Geächteter für alle Former, und mit seiner Karriere ist es natürlich vorbei. So wie für uns alle. Meine Eltern stehen noch unter Schock, aber ich hätte sowieso über kurz oder lang weggehen müssen, schließlich bin ich jetzt eine Spielerin.“


    „Die Königin hat doch ein Dokument unterschrieben.“


    „Für Kailans Sicherheit, ja. Die anderen Former werden ihn also nicht steinigen, aber dafür lassen sie es an uns aus. Mach nicht so ein Gesicht, Jimmy, dafür kannst du nichts. Und mir ist es egal. Kailan lebt, nur darauf kommt es an. Danke.“ Sie küsste mein Gesicht ab, legte eine Spur von Küssen über meine Brust und meinen Bauch. „Du bist echt ein verrückter Kerl.“


    „Wisst ihr schon, wo ihr hingeht? Kommt ihr bei Freunden unter?“


    „Tja, seltsamerweise haben wir plötzlich keine Freunde mehr. Ich würde ja Mia oder Laura fragen, aber im Moment möchte ich meine Eltern nicht alleinlassen. Es wird schon alles gutgehen. Die Aufregung wird sich legen, wir ziehen vielleicht in eine andere Stadt … Ich habe keine Angst, Jimmy. Weil ich weiß, dass du überlebt hast. Dass du bei mir bist.“


    Ich streichelte ihre weichen Haare, küsste sie unters Ohr. „Ich muss dir etwas sagen, Juli.“


    „Ja?“, fragte sie erwartungsvoll.


    Mir war schon klar, dass sie sich nicht besonders über die Neuigkeiten freuen würde. „Ich muss auch umziehen. Ich habe eine Woche, um meine Angelegenheit zu regeln.“


    Sie starrte mich an. „Du gehst weg? Wohin?“


    „Ich habe einen Job angenommen. Das heißt, ich werde zwar weiter zur Schule gehen, aber … ich werde auch eine Art Wächter.“


    „Ich verstehe nicht ganz, was du meinst. Die Morgenkönigin würde dich nie irgendetwas werden lassen, du kannst froh sein, wenn sie dir nicht das Leben schwermachen wird. Oder … nein, du meinst nicht Romeo, oder? Du willst dich um Romeo kümmern?“ Ihre Augen leuchteten auf. „Das hat er verdient. Er ist immerhin der Nachtprinz. Oder einer der Nachtprinzen. Jemand muss dafür Sorge tragen, dass er sich nicht wieder verbrennt.“


    „Raste nicht aus, wenn du hörst, was ich gleich sage, ja? Versprochen?“


    „Was denn?“


    „Ich werde Alarics Leibwächter sein.“


    „Was?“ Sie starrte mich ungläubig an. „Das ist ein Scherz.“


    „Nein, ist es nicht“, sagte ich. „Er hat mich erwischt, und ich habe mich auf einen Deal eingelassen.“


    „Aber … aber das geht nicht! Du bist ein Spieler!“


    „Das weiß er aber nicht. Er hält mich für einen reinen Erdformer. Kailan hat freundlicherweise eine falsche Akte über mich angelegt.“


    Juli wand sich aus meiner Umarmung und kletterte aus dem Bett. „Du bist ein Spieler“, wiederholte sie. „Wir beide sind Spieler. Du kannst nicht dem Morgenprinzen dienen!“


    „Ich muss“, sagte ich. „Und ich werde.“


    „Aber die Morgenkönigin wollte Kailans Tod! Sie ist dabei, meine ganze Familie zu vernichten, für etwas, für das meine Eltern überhaupt nichts können! Sie ist eine bösartige Tyrannin!“


    „Es geht hier nicht um Königin Anna. Nur um Alaric.“


    „Ach!“, schnaubte Juli. „Und was ist daran anders? Alaric hat unser Haus verwüstet. Alaric hat dich durch die ganze Stadt gejagt. Alaric hat Romeos Gabe gestohlen, er hat ihn zerbrochen. Wach auf, Jimmy! Alaric ist kein schwaches Reiche-Leute-Söhnchen, das beschützt werden muss. Er ist einer der mächtigsten Luftformer überhaupt, und er ist genauso skrupellos wie seine Großmutter. Alaric ist der Feind, unser Feind!“


    „Ich habe geschworen, sein Leben zu schützen“, sagte ich.


    „Und ich“, sagte Juli, „werde über kurz oder lang zu den Spielern gehen. Ich werde auf der Seite des Nachtkönigs gegen die gnadenlose Herrschaft des Morgens kämpfen. Was, wenn sie mich gegen Alaric einsetzen? Was tust du dann?“


    „Das solltest du besser lassen.“ Ich wich ihrem Blick nicht aus. „Denn ich werde ihn beschützen, koste es, was es wolle.“


    „Jimmy.“ Etwas in ihren Augen zerbrach. Das Strahlen, mit dem sie mich empfangen hatte, erlosch. „Du stellst dich wirklich auf Alarics Seite? Nachdem du dein Leben für Kailan eingesetzt hast? Nachdem du gesehen hast, was Alaric mit Romeo gemacht hat?“


    Ich wollte die Hände vors Gesicht schlagen, damit sie mich nicht so anschaute – enttäuscht, entsetzt, und, am schlimmsten, voller Verachtung.


    „Raus hier“, sagte sie. „Verschwinde aus meinem Haus und meinem Leben. Ich dachte, ich wüsste, wer du bist, aber wie es aussieht, habe ich nicht die geringste Ahnung.“


    „Juli …“


    „Ich werde nicht mit einem Verräter zusammen sein. Das ist mein letztes Wort. Und jetzt geh.“


    Ich schloss die Augen. Atmete tief durch. Versuchte, den wilden Schmerz in meinem Inneren zu beherrschen. Ich konnte mich von ihr entfernen, ohne zusammenzubrechen, ohne krank zu werden. Ich konnte es.


    Also stand ich auf und ging aus dem Zimmer.


    


    Am Fuß der Treppe rannte ich in Kailan, der das Wohnzimmer aus sicherer Entfernung betrachtete wie ein Kapitän sein sinkendes Schiff.


    Er hielt mich fest, und in diesem Moment dachte ich nicht darüber nach, ob er schwul war oder nicht.


    „Danke“, sagte er.


    Ich lächelte unter Tränen. „Ich habe dir zu danken.“


    „Wofür?“


    „Du weißt, wofür.“


    Er ließ mich los, betrachtete mich besorgt. „Du hast Lilla in Sicherheit gebracht?“


    „Mehr als das“, sagte ich. „Ich habe ihre Gabe gebannt.“


    „Gut“, sagte er leise. „Sie ist so klein, sie wird es vergessen.“


    „Hat sie einen der Wächter getötet oder beide?“ Ich hatte das Blut an den Wänden gesehen. Den Toten mit der fleckigen Haut. So schrecklich viel Blut, überall.


    „Einen. Den Mann, der sie aus dem Haus tragen wollte. Die Wächterin hat geschrien, oh Gott, hat sie geschrien, sie zog die Waffe und …“


    Kailan würde nie loswerden, was er getan hatte. „Und wohin jetzt?“


    „Ich bin Alarics Leibwächter. Hast du nicht gehört, wie deine Schwester mich gerade eben rausgeworfen hat?“


    Er lächelte schief. Was sollte er auch dazu sagen?


    „Danke“, sagte ich nochmal, denn ich stand immer noch in seiner Schuld. Würde immer darin stehen. „Viel Glück.“


    „Sei stark, Jimmy.“


    Was blieb mir auch anderes übrig.


    


    Unsere Wohnung roch fremd. Ich ging durch die Zimmer und kramte alles aus den Schränken, was mir noch irgendwie brauchbar erschien. Lillas Spielsachen, ihre Kleidchen. Mama hatte nur wenig. Ihre Besitztümer warteten in einem anderen Leben auf sie, das sie unsertwegen verlassen hatte. Ich sortierte meine eigenen Habseligkeiten. Die Schulbücher, die ich noch abgeben musste, die alten Zeugnisse, die ich mitnehmen würde. Der Gedanke an eine neue Schule machte mir Angst, was mich selbst verwunderte nach dem Blut und dem Kampf und dem Schmerz. Doch es half, mich auf die Kleinigkeiten des Alltags zu konzentrieren.


    Die Kleinigkeiten und die Schwierigkeiten. Dinge, die ich zu Mama bringen musste, ohne dass jemand ahnte, wohin ich fuhr. Lilla mochte bei den Formern als tot gelten, aber ich wusste nicht, wie Kailan das Fehlen einer Kinderleiche erklärt hatte. Ich durfte nicht den geringsten Hinweis darauf hinterlassen, dass meine Schwester noch lebte.


    „Ist da …“


    Ich reagierte instinktiv. Sodass ich, als ich herumfuhr, Frau Meier nur noch bewusstlos zusammenbrechen sah. Mein Herz klopfte wild. Die Gefahr hatte sich an mich herangeschlichen und war wieder verpufft. Noch vor ein paar Jahren … nein, das wollte ich mir nicht ausmalen. Ein Jahr lang hatte meine neue Mutter mich dazu angetrieben, meine Reaktion umzutrainieren. Wir hatten geübt bis zum Erbrechen. Sie war tausend Mal bewusstlos geworden, hatte es mit einem Lächeln in Kauf genommen. Nur damit ich lernte, bei jedem Erschrecken die natürliche Verteidigungshaltung, die mir angeboren war, abzumildern.


    Ich hatte es nicht geschafft, Frau Meier aufzufangen, und musste sie vom Fußboden hochheben. Sie war nicht allzu schwer, und ich nahm meine Erdkräfte zur Unterstützung, als ich sie nach nebenan in ihre eigene Wohnung trug. Dort legte ich sie auf die Couch, hielt ein Geschirrtuch unter den Wasserhahn und tupfte ihre Stirn ab.


    „Frau Meier? Ich bin’s, Jimmy.“


    Sie blinzelte, hielt sich stöhnend den Kopf. „Jeremy? Was ist passiert? Ich hab ein Geräusch gehört und bin rübergegangen …“


    „Und dann sind Sie zusammengeklappt, einfach so. Sie sollten das bei Ihrem Hausarzt mal überprüfen lassen.“


    „Du bist ein lieber Junge, Jeremy.“


    Ich wartete.


    „Schon seit Tagen ist alles so still bei euch“, sagte sie. „Keiner ist da. Ich habe mir Sorgen gemacht, wirklich. Wo sind deine Mutter und deine Schwester, Jeremy?“


    „Meine Mutter ist zur Kur. Wir beide sind solange bei Verwandten.“


    „Ich wusste gar nicht, dass ihr Verwandte habt.“


    „Doch, eine Tante. Die Halbschwester meiner Mutter. Ist ganz nett dort“, sagte ich nicht übermäßig begeistert. „Ich hole uns bloß ein paar Sachen.“


    Ich war an der Tür, bevor sie mir eine Cola und Kekse anbieten konnte. Der Schlüssel, den Mama ihr anvertraut hatte, flog in meine Hand, während Frau Meier ihre Frisur zurechtzupfte.


    „Auf Wiedersehen“, sagte ich höflich.


    Ein Abschied. Von ihr, von dieser Wohnung, der ganzen Siedlung. Egal wie die Sache ausging, ich würde nicht mehr hierher zurückkommen.


    Eilig packte ich alles ein. Klamotten würde ich nicht brauchen; Alaric hatte mir gesagt, dass er mir Kleidung nach seinem Geschmack zur Verfügung stellen würde. Lillas und Mamas Sachen schichtete ich in einen großen Karton, den ich gleich als Nächstes zur Post brachte. Auf diese Weise würde mich niemand dorthin fahren sehen, wo sie wohnten. Meinen eigenen Kram nahm ich mit. Es war nicht viel; mein ganzes Leben passte in eine Sporttasche.


    


    Alarics Mutter begrüßte mich freundlich. Es schien mein Schicksal zu sein, am laufenden Band neue Eltern kennenzulernen. Sabrina Jenderny war vor allem neugierig auf mich.


    „Du bist also Jimmy. Alaric hat mir schon so viel von dir erzählt. Du wirst auf ihn aufpassen, wenn er zur Schule geht? Du hast starke Kräfte?“


    „Na ja“, meinte ich bescheiden. „Recht ordentlich.“


    „Was ist dein Element?“


    „Erde“, sagte ich.


    „Schön“, meinte sie. „Sehr schön. Dein Zimmer liegt gleich neben dem von Alaric. Ich hoffe, du magst es.“


    Ich fand es fantastisch. Es war gemütlicher als jedes Zimmer, das ich je bewohnt hatte, aber ich lächelte bloß freundlich. „Danke, alles ist gut.“


    Sie war ein Mensch und in die Angelegenheiten der Former eingeweiht – kein Wunder, wenn Königin Anna ihre Mutter war. Doch über die Entführung hatte Alaric ihr todsicher nichts erzählt, sonst hätte sie mich wohl kaum so herzlich empfangen.


    Als Nächstes stand Sigrun, Alarics Lehrerin und Mentorin, auf der Matte. Sie wohnte gleich nebenan und war, wie Alaric mir erzählt hatte, trotz oder vielleicht auch wegen ihrer beinahe hundert Jahre eine unglaublich starke Luftformerin.


    „Das ist er“, sagte Alaric. „Das ist Jimmy Meerwin.“ Er führte mich vor wie ein neues Haustier.


    Sigrun war eine kleine alte Dame, runzlig und energisch. Sie trug ein geblümtes Kleid und einen Dutt, Typ „liebe Großmutter vom Lande“, aber ihre Augen schienen Löcher in mich hineinzubrennen.


    „Lass uns kurz allein, Alaric.“


    Er nickte mir zu und ging.


    Sigrun führte mich ins Wohnzimmer und befahl mir, mich zu setzen.


    „In den Akten steht: zweitklassiger Erdformer“, sagte sie. „Davon glaube ich kein Wort.“


    „Ach?“, brachte ich irgendwie heraus.


    „Du bist ein Illegaler. Du hast dein Leben damit verbracht, deine Gabe geheim zu halten, trotz der Schwierigkeiten, in die sie dich gebracht hat. Du hast sie zweifellos erforscht und ausgebaut, um dir gewisse Vorteile zu verschaffen, und gleichzeitig musstest du sie im Zaum halten, um den Menschen in deinem Umfeld nicht als mit Superkräften ausgestatteter Mutant zu erscheinen. Dass dir das in einem solchen Ausmaß gelungen ist, verdient Respekt. Du bist ein findiges Köpfchen, Jimmy Meerwin. Vielleicht etwas zu wagemutig, aber es sei dir zugutegehalten, dass du keine Ahnung hattest, wie es bei uns Formern abläuft und mit was für Kräften wir deinen Zielen Grenzen stecken können.“


    „Sie sind nicht sauer?“, fragte ich, denn vor ihr hatte ich mich am meisten gefürchtet. „Wegen Alarics Entführung?“


    „Die Lektion war nötig“, sagte sie trocken. „Der Prinz hält sich für unverwundbar, weil er so große Gaben besitzt. Deine Tat hat ihm gezeigt, dass jeder, ganz gleich wie stark, wie fähig, wie talentiert, überrumpelt werden kann. Bisher hat er sich wider alle Vernunft geweigert, einen Leibwächter einzustellen. Er dachte stets, er könne sich selbst verteidigen. Dass du ihn zum Umdenken gebracht hast, kommt mir sehr entgegen.“


    Ich nickte und wartete.


    „Alaric hat die Entführung gut überstanden. Du hast ihn verprügelt und ihn danach geheilt.“


    „Ja“, sagte ich.


    „Das hast du dir auch selbst beigebracht? Sehr gut. Nun, ich will offen zu dir sein. Die Königin war strikt dagegen, dass du für deine Taten auch noch belohnt wirst, doch ich habe ein gutes Wort für dich eingelegt. Ich weiß, dass mein Schützling gefährdet ist. Die Spieler sind schon seit langem hinter ihm her. Alaric hat sich schon immer hartnäckig geweigert, auf die Insel zu ziehen, aber er wollte auch keine Agenten in seiner Nähe, die ihn beobachten, er wollte keinen Fremden, der seine Privatsphäre stört, der seinen Freunden auffallen würde. Doch du bist gleich alt, du kannst unauffällig mit ihm zur Schule gehen, bei ihm wohnen, bei Treffen mit seinen Freunden mit dabei sein. Wir werden dich als Alarics Cousin ausgeben. Du bist sehr fähig und du bist klug, und daher begreifst du hoffentlich, dass ich sehr viel von dir erwarte. Das ist dir doch klar?“


    „Ja, ist es“, sagte ich.


    „Du wirst Alaric beschützen? Ihn vor Gefahren warnen, die er selbst nicht sieht, ihn notfalls dazu zwingen, sich in Sicherheit zu begeben?“


    Ich nickte.


    „Wirst du dich ihm gegenüber durchsetzen können? Traust du dir das zu?“


    „Oh ja“, sagte ich.


    Sie hatte die runzligen Hände über den Knien gefaltet. „Gut.“


    Ich wagte aufzuatmen. „Dann ist alles geklärt?“


    „Das ist es, mein Junge“, sagte sie. „Ich würde nur gerne noch ein paar … Kleinigkeiten wissen. Du trägst einen ungewöhnlichen Ring, James.“


    „Das ist kein Ring“, sagte ich. „Nur eine Erinnerung an meine Schwester.“


    Ich trug das Zopfgummi mit dem kleinen Delfin am Ringfinger. Der sicherste Ort, der mir eingefallen war.


    „Mein Beileid. Kai Landberg hat ausgesagt, deine kleine Schwester sei von den Wachen ermordet worden. Stimmt das? War das der Anlass für deinen Entschluss, dich gegen die Familie der Königin zu wenden?“


    Was wusste sie? Was ahnte sie nur?


    „Lilla ist nicht tot“, sagte ich. „Ich habe sie weggebracht.“ Sigrun war eine Luftformerin und ich würde sie ohnehin nicht anlügen können. Es war sicherer, zu tun, als würde ich ihr in gewissem Maße vertrauen.


    Ihre Augenbrauen wanderten in die Höhe. „Ach? Und wohin?“


    „Das möchte ich für mich behalten.“


    „Sie darf nicht als Illegale aufwachsen. Du müsstest doch wissen, wie gefährlich das ist.“


    „Ich weiß nicht. Lilla ist ein Kind, und sie hat nur geringe Kräfte. Mir macht eher die Bedrohung durch die Wachen Sorgen. Ich glaube, dass Kailan nicht umsonst eingegriffen hat – und ja, das ist der Grund, warum ich mich so für ihn eingesetzt habe.“


    „Du traust uns also nicht. Und dennoch bist du so schnell bereit, Alaric zu beschützen? Wie passt das zusammen?“


    „Ich weiß viel zu wenig über die Gesellschaft der Former. Das ist die Gelegenheit für mich, mir alles anzuschauen“, sagte ich. „Vielleicht ändere ich meine Meinung über die Königin und die Wächter. Hier bin ich dafür an der richtigen Stelle.“


    „Du hast eine Freundin. Eine Formerin?“


    „Erde, wie ich.“


    „Und du hast …. zwielichtige Freunde, wie ich hörte. Einer davon hat dir geholfen, die Entführung durchzuziehen. Wie kommt ein Illegaler wie du dazu, mit Prinz Romeo befreundet zu sein? Wie sieht deine Verbindung zu den Spielern aus, James?“


    „Ich bin nicht mit ihm befreundet“, sagte ich. „Ich brauchte bloß jemanden, der den Wagen fährt. Einen normalen Menschen konnte ich nicht hinzuziehen, und Romeo ist … nun, sagen wir, seine Fähigkeit, nein zu sagen, ist irgendwie beeinträchtigt.“


    Sigrun nickte. „Und woher kennst du ihn? Für einen Illegalen hast du bemerkenswert viele Kontakte zu Formern.“


    „Ich bin mit Juli Landberg befreundet, daher kenne ich ihren Bruder“, sagte ich. „Und als er in Schwierigkeiten geraten ist, habe ich mich durch seine Akten gewühlt, auf der Suche nach jemandem, der mir helfen könnte.“


    „Du hast nie daran gedacht, deine Freundin darum zu bitten?“


    „Keine Sekunde. Ich wollte sie nicht in Gefahr bringen. Ich wollte nicht, dass sie entscheiden muss, auf welcher Seite sie steht.“


    Sigrun beugte sich vor, als wollte sie mir gleich an die Kehle springen. „Stattdessen hast du meine Enkelin Ari in Gefahr gebracht.“


    „Ich hätte ihr nie etwas getan. Das schwöre ich.“


    Sigrun stand unvermittelt auf. „Ich beobachte dich, James Meerwin.“


    „Ich werde einfach mein Bestes tun“, versprach ich.


    „Ich hoffe sehr, dass ich diese Entscheidung nie bereuen muss. Du bist nun Prinz Alarics Leibwächter. Erweise dich als würdig.“


    Sie trippelte mit kleinen Schritten aus dem Zimmer.


    Ich atmete wieder. Und sehnte mich nach einer Badewanne voll Wasser.


    


    Elfenbeinweiße, durchscheinende Haut. Blaue Augen, ein Blick wie hinter einem Vorhang, verträumt und abwesend. Eine Figur, die die Aufmerksamkeit eines jeden Jungen auf sich zog. Und eine Kaskade roter Locken.


    „Eine Sache“, sagte Alaric leise, während wir über die Straße schlenderten, um Ari abzuholen, die am Gartentor wartete. Die beiden gingen zu Fuß zur Schule, und von heute an würde ich sie jeden Tag begleiten. „Lass die Finger von meiner Freundin.“


    „Ich gucke nur“, sagte ich.


    „Dann hör auf zu gucken.“


    „Geht nicht. Außerdem fang ich sowieso nie was mit den Freundinnen meiner Freunde an.“


    Alaric grinste plötzlich, Röte schoss in seine Wangen.


    Ich hatte ihn Freund genannt, vielleicht etwas voreilig. Aber der Morgenprinz war einsam genug, um sich darüber zu freuen. Das verriet mir mehr, als er dachte. Die Scharen von Jüngern, die ihn auf dem Schulhof umgaben, unterlagen seinem Bann. Seine Beliebtheit hatte er jedenfalls nicht seinem unwiderstehlichen Charme zu verdanken.


    „Wir sind spät dran.“ Ari wippte auf den Fußballen auf und ab. Sie ließ es zu, dass Alaric ihr einen Kuss auf die Wange hauchte, dann rannte sie schon los.


    So eilig hatte ich es nun auch wieder nicht, meinen ersten Schultag zu beginnen.


    Wie ein Fremdenführer erklärte Alaric mir den Weg. Die Paukersiedlung, wo viele Lehrer wohnten, das Wäldchen, der Hundeweg. Ari ging mit raschen, federnden Schritten vor uns her und fing immer wieder meinen Blick ein.


    Juli würde mich umbringen, wenn sie davon wüsste. Und wenn ich nicht aufpasste, Alaric auch. Dabei wollte ich nichts von ihr. Sie war einfach schön.


    „Wie lange seid ihr schon zusammen?“


    „Schon immer“, sagte er. „Wir sind wie Geschwister aufgewachsen. Ich bin öfter drüben als zu Hause.“


    „Was weiß sie über die Former?“


    Sein Gesicht verschloss sich. „Frag mich nicht über Ari aus.“


    „Es ist wichtig“, sagte ich. „Ich muss wissen, wie offen ich sein darf.“


    „Tu, als hättest du nie etwas davon gehört, und alles läuft richtig.“


    Aber ich glaubte ihm nicht. Er war viel zu begierig darauf gewesen, mich als seinen Leibwächter einzustellen. Er mochte fünfzig Freunde haben, aber darunter war niemand, dem er zeigen konnte, was er vermochte. Alaric brauchte einen Mitwisser, einen Mitstreiter, jemand, der ihn für seine Macht bewunderte, der begriff, wie umfassend seine Gabe war. Und ging es mir nicht ähnlich? Mein bester Kumpel war Sander, aber ich hatte ihm nie erzählen dürfen, wer ich wirklich war. Auch mir fehlte jemand, der das anerkannte, was ich draufhatte.


    Am Schuleingang trennten sich unsere Wege. Ich hatte die meisten Kurse mit dem Prinzen gemeinsam, aber doch nicht alle. Dafür saß ich in der sechsten Stunde neben Ari.


    Zuerst tat sie, als würde sie mich gar nicht bemerken. Sie starrte auf ihr Heft, malte Kringel an den Rand. „Wo ist Romeo?“


    „Was?“ Ich dachte, ich hätte mich verhört. Sie hatte so leise gesprochen, dass ich mir diese Frage vielleicht nur einbildete.


    Sie kaute auf dem Ende ihres Bleistifts herum. „Er ist nicht mehr da. Wo ist Romeo?“


    „Woher soll ich das wissen? Ich bin bloß Alarics Cousin.“


    Wütend wandte sie sich mir zu. „Versuch nicht, mich für dumm zu verkaufen!“


    Feuer sprühte aus den blauen Augen. Eine Wildkatze. Eine Kriegerin, verloren in einem Traum. Sie mochte mit Alaric zusammen sein, aber ich hatte sie mit Romeo am Küchentisch sitzen sehen, seine gebräunten Hände, die ihre kleinen zarten Hände hielten.


    „Liebst du ihn?“


    „Nein!“ Sie beugte sich wieder über ihr Heft, fast zu schnell.


    „Er ist in Sicherheit“, sagte ich.


    „Wirklich?“, fragte sie. „Das ist nämlich unmöglich. Er ist … ungeschickt und verletzt sich öfter selbst.“


    „Weiß Alaric davon? Dass du dich so um Romeo sorgst?“


    Wieder flog sie herum, ihr Haar schwang wie eine Wolke mit.


    Der Lehrer mahnte uns zur Ruhe. Ich wollte ungern gleich am ersten Tag auffallen und murmelte rasch eine Entschuldigung.


    „Kein Wort zu Alaric“, zischte Ari. „Ich hab dich ins Haus gelassen, du bist mir noch was schuldig.“


    „Versprochen. Und wenn ich was von Romeo höre, sag ich dir Bescheid.“


    Ich versuchte, mich auf den Unterricht zu konzentrieren. Und das Unbehagen, das ich bei unserem Gespräch empfunden hatte, zu verdrängen. Romeo hatte mich darum gebeten, für seine Sicherheit zu sorgen. Er wusste, wie es um ihn stand.


    Wenn ich nur sein Leibwächter hätte werden können. Wenn nur …


    Nein, das führte zu nichts. Ich hatte diesen Weg beschritten, und ich musste ihn zu Ende gehen.


    


    „Was ich mich schon länger frage“, sagte Alaric an diesem Abend, während wir gemeinsam vor dem Fernseher abhingen, „ist, wieso Romeo dir geholfen hat.“


    „Warum nicht?“, fragte ich leichthin. „Er schien mir ideal für die Besetzung des Wagenlenkers. Weil er hier wohnt und sowieso einen Groll auf dich hat.“


    Er stellte den Ton aus. „Er dürfte aber keinen Groll auf mich haben. Er hat doch alles vergessen. Er kann gar nicht wissen, dass ich ihm seine Gabe genommen habe. Dass er jemals ein Former war. Er ist bloß noch ein vertrottelter Schüler, ein ganz normaler Mensch. Wie also kann er sauer auf mich sein? Ich bin bei allen beliebt, und er ist einfach bloß ein Außenseiter.“


    „Ist das nicht Grund genug?“


    „Er kann sich nicht erinnern! Er darf sich nicht erinnern! Und überhaupt, wo ist er hin? Ich muss ihn sehen, ich muss mich davon überzeugen, dass er sich nicht erinnert.“ Alaric schaute mich an. „Bring ihn her.“


    „Was?“


    „Du weißt doch, wo er sich versteckt hat, oder?“


    Hatte Ari ihm das verraten? War es wirklich möglich, dass er das von ihr hatte?


    „Nein“, sagte ich.


    „Du hast mir Treue geschworen, schon vergessen?“


    „Ich hab schon einen Verdacht, wo er sein könnte, aber …“


    „Dann fahr und hol ihn zurück. Ich werde den Verdacht nicht los, dass er mehr weiß, als er wissen sollte.“


    Ich nickte. „Gut, wenn du das wirklich willst.“


    Alaric stellte den Ton wieder an. Lehnte sich zurück, griff in die Popcornschachtel.


    Bisher hatten wir fast jeden Abend mit Ari und seinen Freunden verbracht. Das war also der wahre Grund dafür, dass er heute keine Lust dazu gehabt hatte. Er hatte von vornherein vorgehabt, mich auf Romeo anzusetzen.


    Ob Sigrun ihn darauf gebracht hatte? Als endgültigen Test meiner Loyalität? Bisher hatte ich noch nicht für Alaric kämpfen müssen, niemand hatte ihn bedroht oder angegriffen.


    „Das macht dir doch nichts aus?“, fragte er mit vollem Mund. „Ihr seid keine Freunde oder so?“


    „Nein“, sagte ich, „sind wir nicht.“


    

  


  
    


    


    13. Zerbrochene Träume


    


    


    „Ich fahr allein hin.“


    „Nein, auf keinen Fall.“


    „Was denn?“ Ich merkte selbst, dass ich eine Spur zu aggressiv klang. „Willst du verhindern, dass ich ihn warne und er abhaut?“


    „Ich will dabei sein“, beharrte Alaric. „Und darüber wird nicht diskutiert.“


    Er wünschte sich vielleicht, ein Freund zu sein, aber er vergaß nie seinen königlichen Rang. Ich dachte mit Bedauern an Ari, ihre helle, zerbrechlich wirkende Haut, den träumerischen Ausdruck in ihren Augen. Wie kam sie mit dieser rechthaberischen Seite ihres Freundes zurecht? Oder war er nur mir gegenüber so arrogant? Schließlich war ich bloß Jimmy aus der Ghetto-Siedlung.


    „Alles klar, Majestät.“ Ich salutierte zackig.


    Und Alaric lächelte, fast ein wenig schmerzlich. In seinen Augen stand eine seltsame Mischung aus Schmerz und Wut. „Ich muss dabei sein“, wiederholte er leise. „Es ist wichtig, und es hat nichts mit dir zu tun.“


    Also fuhren wir gemeinsam. Er nahm den Wagen seiner Mutter, und ich saß wie ein Chauffeur am Steuer. Wusste er, wo der Nachtkönig wohnte? Ich fragte nicht, und Alaric erzählte mir ja nie mehr, als er erzählen musste. Jedenfalls verzog er keine Miene, als wir das winzige Ostseedorf erreichten. Wolken ballten sich über uns zusammen, die Tropfen stachen wie Hagelkörner, als wir aus dem Auto stiegen.


    Zweifelnd betrachtete Alaric die Fassade der kleinen Pension. Der graue, verwitterte Putz, das handgemalte Schild, gegen das der Regen peitschte.


    „Sieht nicht viel anders aus als bei Romeo zu Hause“, sagte ich und klingelte.


    Wir warteten.


    Der Regen wurde stärker, durchnässte das Markenshirt, das Alaric mir gekauft hatte, feuchtete meine Haut, kitzelte mich.


    „Bist du sicher, dass er hier untergekrochen ist?“


    „Ich glaube, er hat so was erwähnt, aber nein, sicher bin ich mir nicht. Wie gesagt, wir sind nicht die besten Freunde der Welt.“


    Die Tür wurde aufgerissen. Die Frau auf der Schwelle stieß einen deftigen Fluch aus. „Müsst ihr unbedingt Sturm klingeln? Ich bin nicht taub!“


    Sie sah recht nett aus, mit rot gefärbten Locken und einem Zwinkern in den Augen. Ich stellte mir vor, dass sie sich um Romeo kümmerte, ihn zum Frühstück Eier kochte und dick Butter auf sein Toastbrot strich.


    „Wir suchen einen Freund“, sagte Alaric. „Romeo Zarentino.“


    „Ach, der“, sagte die Wirtin. „Den habt ihr gerade verpasst. Er wollte am Strand spazieren gehen.“


    Ich hatte Romeo vorher eine entsprechende SMS geschickt. Seine Nummer hatte Ari mir nach einigem Zögern gegeben. Doch für ein zufriedenes Lächeln war meine Anspannung zu groß. Es konnte noch jede Menge schiefgehen, und ich fühlte Wellen von Adrenalin durch meine Adern jagen.


    Alaric bedankte sich höflich. „Regen oder nicht“, sagte er entschlossen, „den schnappe ich mir.“


    Es waren kaum ein, zwei Kilometer zu einem verlassenen kleinen Parkplatz, wo ich den Wagen abstellte. Die Wolken wurden noch dunkler. Als wir über die Dünen stiegen, erblickten wir in einiger Entfernung eine kleine, dunkle Gestalt, die am Rand des Wassers entlangschlenderte, geradeso außerhalb der Reichweite der Wellen, die von Schaum gekrönt waren.


    „Du wartest hier, Alaric. Und keine Widerrede. Deine Großmutter bringt mich um, wenn dir was passiert – wenn Sigrun das nicht vorher erledigt.“


    „Romeo ist nicht gefährlich“, protestierte Alaric. „Er kann gar nicht gefährlich sein. Ich will mich nur davon überzeugen, woran er sich erinnert und woran nicht.“


    „Du solltest eines nicht vergessen“, sagte ich. „Wie bereitwillig er bei deiner Entführung mitgemacht hat. Ich hatte ein Motiv, das gar nichts mit dir zu tun hatte, ich wollte bloß Kailan helfen, aber er? Damals habe ich mich nicht dafür interessiert, jetzt schon. Romeo und du … das ist eine Sache, die mir nicht gefällt. Ich habe mich schon breitschlagen lassen, dich hierher mitzunehmen, was wahrscheinlich ein Fehler war. Du bleibst.“


    Alaric runzelte die Stirn und verengte die Augen. An Falkenaugen erinnerten sie mich plötzlich, kalt und emotionslos. „Ich bin mächtig. Mächtiger, als er jemals war.“


    „Und ich bin dein Sicherheitsberater“, sagte ich. „Dein Schutzbeauftragter. Oder was auch immer. Du wartest hier. Mächtig kannst du später immer noch sein.“


    Vielleicht wäre er mir an die Kehle gegangen, wenn er das kleine Zwinkern in meinen Augen nicht gesehen hatte.


    „Okay, dann regle du das. Auch wenn es keinen Sinn macht. Wie willst du denn seine Erinnerungen überprüfen?“


    „Ich überzeuge mich bloß davon, dass er harmlos ist und man gut mit ihm reden kann. Dann bringe ich ihn her.“


    Er nickte. „Viel Spaß, allmächtiger Leibwächter.“


    Und beinahe, einen flüchtigen Moment lang, fühlte ich tatsächlich so etwas wie Freundschaft.


    Dann stapfte ich den nassen Sand hinunter zum Strand.


    


    Der Regen peitschte auf mich herunter. Das Meer wurde unruhiger, es schäumte wild. Dennoch kam mir der Strand still und leer vor. Die Möwen waren verstummt und hatten sich versteckt. Kein Mensch war weit und breit zu sehen, bis auf einen schwarzhaarigen jungen Mann, der, die Hände in den Hosentaschen vergraben, am Ufer entlangwanderte. Die Wellen schnappten nach ihm und leckten nach seinen Füßen.


    Die Tropfen wurden größer, schwerer, trommelten mir erbarmungslos auf den Kopf, zwangen mich beinahe in die Knie. Scharfkantige Eiskörnchen sprangen mir ins Gesicht und krochen kalt durch meine Haare.


    Als ich meine Wange berührte, waren meine Finger rot, bevor die Gischt das Blut wieder abwusch. Ich kämpfte mich voran, gegen Hagel und Regen, gegen die Wellen, die so wild gegen das Land schlugen, dass es noch viele Meter weit spritzte. Schließlich erreichte mich die erste Woge, packte mich, trug mich ein ganzes Stück mit und schleuderte mich wieder auf den Strand.


    Romeo kam immer noch auf mich zu. Ich konnte schon sein angespanntes Lächeln erkennen.


    Die nächste Welle ging mir bis über den Kopf, warf mich um, geradewegs auf einen steinigen Strandabschnitt. Ich fiel unsanft, schlug mir die Knie auf. Meine Hände bluteten, Blut rann mir übers Gesicht. Mühsam rappelte ich mich auf, taumelte weiter. Irgendwo vor mir, unbeweglich wie eine Statue, stand Romeo.


    Dann spürte ich Alarics Eingreifen. Spürte, wie er mit einem Luftstoß gegen die Welle ankämpfte, sie aufhalten wollte. Doch Wind peitscht die Wellen erst recht auf, Sturm kann das Meer nicht beruhigen. Das Wasser ergriff mich und schmetterte mich mit voller Wucht gegen die Steine. Ich fiel unglücklich, hörte meine eigenen Knochen brechen. Es war wie ein dumpfer Schlag, und noch spürte ich keinen Schmerz. Mühsam richtete ich mich auf den Ellbogen auf und sah Alaric über die Dünen rennen.


    Das Meer griff zu. Eine Woge türmte sich meterhoch auf, ging auf Romeo nieder und riss ihn mit. Dann war er verschwunden.


    Und als Nächstes kniete Alaric neben mir. „Jimmy!“, schrie er. „Jimmy, geht es dir gut?“


    Ich konnte Romeo nicht sehen, nur fühlen, und konzentrierte mich auf ihn, obwohl der Schmerz mich nun wie ein zweites dunkles Meer überwältigen wollte. Romeo – die Wellen rissen ihn in die Tiefe. Er kämpfte dagegen an, fuchtelte wild mit den Armen, versuchte sich mit Schwimmbewegungen nach oben zu retten und hatte keine Chance gegen die sturmgepeitschte Ostsee. Die Strömung, die ich von weitem lenkte, zog ihn weiter hinaus, um ihn ein paar hundert Meter weiter wieder an Land zu spucken, nass und halb ertrunken.


    Doch davon ahnte Alaric nichts. Alaric, der mich voller Angst abtastete. „Jimmy! Kannst du mich hören?“


    Romeo war außer Gefahr. Daher ließ ich zu, dass mein eigener Körper mich an seine Gegenwart und sein Leid erinnerte, und mein qualvolles Stöhnen war nicht gespielt. Zwei gebrochene Rippen, ein angeknackstes Schlüsselbein, der Oberarmknochen mehrfach gebrochen, ein umgeknickter Fuß, von den Prellungen und Schürfwunden ganz zu schweigen. Ich war ein Wrack.


    „Schnapp ihn dir, Morgenprinz“, ächzte ich.


    „Er ist weg“, keuchte Alaric. „Oh Gott, er hat dich einfach niedergemäht und ist ins Meer verschwunden. Das kann doch nicht wahr sein! Seine Gabe ist wieder da. Er hat sie wieder. Das ist völlig unmöglich!“


    Ich versuchte mich aufzusetzen und sank wieder zurück. Verdammt, tat das weh. Vorsichtig leitete ich die Heilung ein.


    Alaric besann sich darauf, dass ich halb tot war. Er musste noch lernen, Prioritäten zu setzen, der Prinz des Morgens.


    „Kannst du dich heilen, Jimmy?“, fragte er. „So wie du mich geheilt hast?“


    „Mir … fehlt die Energie“, stöhnte ich. „Es wird … dauern.“


    „Wenn ich dich nur heilen könnte! Aber ich kann’s nicht. Luft kann nicht heilen. Ich kann dir höchstens eingeben, dass du keine Schmerzen spürst.“


    Sofort kam ein unnatürlicher Friede über mich. Ich fühlte mich ruhig, geradezu entspannt. Zerschlagen und blutend lag ich zwischen den Steinen und lächelte wie ein Irrer. „Wow.“


    „Tut mir leid, ich hätte sofort dran denken sollen. Ich will nicht, dass du leidest. Soll ich einen Erdheiler bestellen?“ Er zögerte.


    „Damit er sich fragt, gegen wen wir gekämpft haben, und deiner Großmutter Bescheid sagt? Lieber nicht. Jetzt, wo ich keine Schmerzen spüre, ist es nicht schlimm, wenn ich länger brauche, um mich zu heilen.“


    „Das Wasser hat dir die Energie entzogen“, sagte Alaric. „Andere Elemente tun das, wenn wir in zu intensiven Kontakt damit geraten. Ich hab versucht, dir zu helfen, aber es ging alles so schnell. Du warst mittendrin, und mit einem Sturm hätte ich auch dich verletzen können.“ Ich spürte die Unruhe, die ihn überkam. „Wie lange wirst du brauchen, um dich wiederherzustellen?“


    Es war später Nachmittag. Die Nacht lag vor uns, die lange, kalte Nacht an der See. „Bis morgen früh“, sagte ich. „Vielleicht etwas länger.“


    „Macht die Kälte dir etwas aus?“


    „Steine und Sand reichen einem Erdformer zum Überleben. Nur nass sollte es besser nicht sein.“


    Der Regen hatte schlagartig aufgehört, sobald Romeo verschwunden war.


    Alaric nickte. „Sei mir nicht böse, Jimmy, aber ich muss sofort los. Ich muss … etwas überprüfen. Romeo hätte das heute nicht tun dürfen.“


    „Ich wusste gar nicht, dass er Wasser ist“, sagte ich. „Ich dachte, er ist ein Nachtformer.“


    „Träume“, sagte Alaric verächtlich. „Träume und Banne und Verführung. Und darüber hinaus ein Gemisch von Elementen. Romeos Hauptelement ist Feuer, aber Wasser hat er auch. Feuer und Wasser. Verrückt, nicht? Man sollte meinen, dass sie sich gegenseitig aufheben. Ich hätte dich nie ans Meer geschickt, wenn ich geahnt hätte, dass er darauf zugreifen kann!“


    „Ist schon gut“, flüsterte ich und drückte wie ein Sterbender seine Hand.


    Eine erstklassige Vorstellung. Ich musste aufpassen, dass ich es nicht übertrieb.


    „Ich miete mir hier irgendwo ein Motorboot und fahre zur Insel. Du hättest sowieso nicht mitkommen können, das ist Sperrzone.“


    Ich protestierte schwach. „Aber ich muss dich beschützen. Du kannst nicht ohne mich wegfahren!“


    „Du mich beschützen? Nichts für ungut, Jimmy, das war vorhin echt mutig, aber im Moment könntest du niemanden beschützen. Und ich kann keine Stunde warten. Ich brauche Gewissheit.“


    „Auf der Insel?“, fragte ich. „Wie das? Ich dachte, es liegt ein Bann auf Romeo. Wie kannst du das auf der Insel überprüfen?“


    „Es ist etwas komplizierter.“ Alaric zögerte, er schien sich zu fragen, wie viel von seinen Geheimnissen er mir anvertrauen sollte. „Ich … hab was zu erledigen.“


    Was sollte ich tun, wenn er die Insel erreichte? Sie war mit so vielen Bannen geschützt, dass ich keine Chance hatte, ihm ins Schloss zu folgen. Trotzdem musste ich so viel wie möglich herausfinden. Und nicht zu viele Fragen stellen.


    „Wenn man jemandem seine Gabe nimmt“, sagte er leise, „muss man sie in einen Gegenstand bannen. Und wenn dieser Gegenstand zerbricht, ist die Gabe für immer fort.“


    „Und das ist mit Romeo geschehen?“


    „Es ist unmöglich, dass er irgendein Element beherrschen kann. Die Gabe ist fort. Ich habe Romeo zerbrochen. Und die Stücke habe ich ins Meer geworfen.“


    Im Meer. Romeos Gabe war im Wasser! Perfekt.


    „Hasst du mich jetzt?“, fragte Alaric mit einem bitteren Unterton in der Stimme. „So etwas tut man nicht, müsstest du jetzt sagen. Es ist zu grausam.“


    „Du hattest sicher gute Gründe dafür.“


    „Ja“, sagte er, sein Lächeln verzerrt, seine Augen verrieten, dass er in Gedanken weit fort war. „Ja, die hatte ich. Ich habe ihm damit das Leben gerettet. Er hätte sterben müssen, und ich habe ihn gerettet, indem ich ihm alles genommen habe, was ihn ausgemacht hat. Und jetzt … ja, was jetzt? Wenn Romeo wieder die Fähigkeiten eines Nachtprinzen hat, wird die Königin darauf bestehen, dass das Urteil vollstreckt wird.“


    „Deshalb musst du sicher sein.“


    „Ja“, sagte er. „Bevor ich ihn melde, brauche ich Gewissheit.“


    „Dann sehen wir uns morgen.“ Ich versuchte ein Lächeln.


    Sorgenfalten zerknitterten Alarics Gesicht. „Bis morgen.“


    


    Meine Erdsinne folgten seinen Schritten bis zum Auto. Ich musste mich schneller heilen. Also rief ich das Wasser näher, lockte es über den Strand zu mir. Atmete es, trank es, füllte meine Adern mit Salzwasser.


    Mit neuer Energie fügte ich die Knochen zusammen, flickte das umliegende Gewebe, stillte die Blutung und sprang auf.


    Rasch entledigte ich mich meiner Kleidung und stopfte das Bündel an einer trockenen Stelle in den Dünen zwischen Gras und Steine. Kurz zögerte ich, dann zog ich auch das kleine Zopfgummi mit dem winzigen Delfin vom Finger und schob es in meine Schuhe. Wenn jemand es fand, das Wertvollste, was ich besaß … nicht auszudenken. Aber ich konnte es nicht mitnehmen. Noch ein Risiko. Jeder Schritt war, wie von einer Klippe zu springen.


    Mit großen Schritten rannte ich ins Wasser und schwamm hinaus. Und sobald es tief genug war, ließ ich die Gestalt zu, nach der ich mich sehnte.


    Der Schwertwal spürte das Motorboot schon aus großer Entfernung. Er blieb außer Sichtweite, umhüllt von Wellen. Doch selbst wenn Alaric mich sehen sollte, würde er nicht erraten, dass ich der Orca war. Nun gut, vielleicht würde es ihn doch misstrauisch machen, in diesen Gewässern jemanden wie mich zu sehen. Am Ende glaubte er noch, ich sei Romeo.


    Nein, Romeo würde eine Katze sein. Wenn er sich denn überhaupt verwandeln konnte.


    Das Boot schoss über die Wellen. Ich ging davon aus, dass Alaric selbst fuhr; er würde keinem Menschen den Weg zur Insel zeigen. Der Wind blies ihm in den Rücken, trug ihn wie mit Segeln vor sich her. Das Boot hüpfte über die Wellen, es flog beinahe.


    Doch das Wasser gehörte mir. Er würde mich nicht abhängen. Als Wal oder als Mensch, das Meer würde mich tragen, wie die Luft die Vögel trug. Alaric mochte ein Vogel sein, aber die Insel war von Bannen geschützt, er konnte sie nicht verwandelt erreichen. Mein Glück, sonst hätte ich ihm nicht folgen können. Das Boot war unglaublich schnell, und doch zog bereits die Dunkelheit herauf, als plötzlich ein Felsen aus dem Wasser ragte. Eben noch war der leere, endlose Horizont vor uns gewesen und nichts sonst, und auf einmal nahm ein dunkler Gesteinsbrocken mein Sichtfeld ein, und darauf stand ein Schloss, wie ich es noch nie gesehen hatte. Seine Türme schienen bis zu den Sternen zu reichen.


    Das Schloss der Morgenkönigin, verborgen von Bannen und Fantasiebildern, es lag vor mir wie ein Traum. Es gab keinen Hafen; Alaric schwebte aus dem Boot heraus auf den Felsen. Ich sah Wachmänner, die herbeieilten und sich verneigten. Sein helles Haar leuchtete auf, dann verschwand er mit ihnen. Führerlos schaukelte das Boot auf den Wellen. Ein Bann schien es an Ort und Stelle festzuhalten; es trieb nicht ab und schlug auch nicht gegen die steile Steinwand.


    Ich tauchte in die Tiefe. Mir blieb nur wenig Zeit, bis Alaric einen geeigneten Wasserformer aufgetrieben hatte, einen, dem er sein größtes Geheimnis anvertrauen würde, so wie er mir vertraut hatte.


    


    Am Meeresboden war es dunkel wie in einer Gruft. Ich verwandelte mich in einen Menschen zurück und tastete über den zerklüfteten Grund. Keine Chance. So würde ich den Gegenstand niemals finden, zumal ich nicht einmal wusste, wonach ich suchte.


    Endlose Wassermassen über mir. Sie bedrückten mich nicht, sondern verliehen mir Kraft und Zuversicht. Ich atmete. Das Wasser. Die Dunkelheit.


    Und zwang mich dazu, erst einmal nachzudenken, statt mich in blinder Panik zu beeilen. Jeden Augenblick konnte ein Wasserformer erscheinen, der mich übertrumpfte, denn ihm würde Alaric die richtige Stelle zeigen können. Ihm würde er sagen, was er heraufholen sollte.


    Denk nach, Jimmy. Du hast Erde. Du bist Wasser.


    Aber kein Licht. Es ist hier völlig finster.


    Nachtdunkel.


    Erde und Wasser waren mehr als Erde und Wasser. Ich war ein Spieler geworden, und dieses Spiel, das ich hier spielte, war ein dunkles, gefährliches Spiel um Leben und Tod.


    Jimmy, der Wasserjunge. Jimmy, der Erdjunge. Ich musste mehr sein als das: Jimmy, der Nachtjunge.


    Ich musste die Augen öffnen und sehen.


    Die Dunkelheit war mein Freund.


    Und die verlorenen Träume, die auf dem Grund des Meeres ruhten, waren die Edelsteine, die ich mit meiner neuen Gabe finden konnte.


    Such die Träume, Jimmy. Du musst Romeos Träume bergen aus einer Welt der Finsternis.


    Ich schwamm los. Ein neuer, noch schwacher Sinn leitete mich, ein vages Gefühl, dem ich instinktiv folgte.


    Und obwohl kein Lichtstrahl in diese Tiefe drang, funkelte Romeos Schatz wie Silber im Mondlicht.


    Elfenbeinfarbene Splitter. Zwei, drei, vier. Ich hielt sie in der Hand, wunderte mich, versuchte das Puzzle zusammenzusetzen. Zuerst war ich völlig ratlos, dann erkannte ich, was ich da gefunden hatte: den Zahn eines Raubtiers, einer riesigen Katze. Zerbrochen, wie von einem Hammer getroffen. Ein kleines Stück fehlte, doch wie ein leuchtendes Mosaikteilchen glänzte es in einer Höhlung zwischen den Steinen. Dann war der Zahn komplett.


    Ich musste von hier verschwinden. Wenn der Wasserformer mich entdeckte oder auch nur spürte, war alles umsonst gewesen.


    Ich wollte schon weiterschwimmen, als ein silbriges Glitzern mich aufmerken ließ. Im Sand lag eine winzige schimmernde Figur, die in vier Teile zerbrochen war. Diesmal nahm ich mir nicht die Zeit, sie genauer zu untersuchen. Ich griff mir die Stücke, barg sie zusammen mit dem Raubtierzahn in der hohlen Hand und schwamm davon.


    Die Verwandlung lockte mich, wollte mich auflösen, in den Schwertwal, der in seinem Element war. Ich zögerte nur kurz, wusste, dass ich die Kraft, die mir dadurch zufließen würde, brauchte. Doch als Orca hatte ich keine Hände. Ich konnte mir nur die Bruchstücke in den Mund stecken und hoffen, dass ich keins davon verlor.


    Die Sonne ging über dem Meer auf, als ich aus den Wellen stieg. Algen und Muscheln klammerten sich an mein Haar. Wenn mich jemand gesehen hätte, er hätte angefangen, an Wassermänner zu glauben. Rasch schüttelte ich die Tropfen ab, spuckte mir meine Beute in die Hand und eilte zu meinen Kleidern, um mich anzuziehen. Wenn Alaric eintraf, musste ich an derselben Stelle liegen wie vorhin.


    Das Haargummi war noch da. Gott sei Dank. Ich streifte es mir über den Finger und ließ die Zahnsplitter in meine Hosentasche gleiten. Die zerbrochene Figur war ein winziger silberner Vogel mit einem roten Auge. Ein Rabe. Er verriet mir nicht, wessen Träume auf dem Meeresgrund geschlummert hatten.


    


    Alaric kehrte erst gegen Mittag zurück. Er wirkte verstört, sein Gesicht war noch blasser als gewöhnlich. Als er über die Dünen stapfte, konnte er sich kaum auf den Beinen halten.


    Ich richtete mich nicht zu schnell auf, tat noch etwas angeschlagen. „Keine guten Nachrichten?“


    „Drei der besten Wasserformer“, murmelte er. „Sie haben gesucht und gesucht und gesucht. Wie kann ich wissen, ob sie die buchstäbliche Nadel im Heuhaufen einfach nicht gefunden haben, oder ob sie verschwunden ist? Wie kann ich Gewissheit haben?“


    „Lass uns nach Hause fahren“, sagte ich. „Die Gewissheit hast du längst.“


    Dumpf brütete er vor sich hin. Doch als ich mich hinters Lenkrad setzen wollte, schüttelte er die Müdigkeit ab.


    „Du bist gerade erst geheilt. Ich fahre.“ Die Wellen von Wut und Sorge, die über sein Gesicht strömten, hatten nichts mit mir zu tun.


    Er ließ die Fenster herunter, und die salzige Luft, die hereinströmte, war aufgeladen mit tausend widersprüchlichen Gefühlen. Sie brannte mir auf der Haut und in den Lungen. Die Möwen schrien wie zum Abschied.


    „Wenn ich Romeo melde, wird Anna die Wächter ausschicken“, sagte Alaric. Er fuhr schneller, als ich ihm zugetraut hätte. „Er hat schon einmal versucht, mich zu töten.“ Zornig schlug er aufs Lenkrad. „Verdammt, wie konnte das passieren! Das geht doch gar nicht! Ich habe gesehen, wie er die Wellen auf dich gehetzt hat, aber es kann einfach nicht sein!“


    „Wirst du ihn denn melden?“, fragte ich.


    Alaric schwieg. Biss die Zähne zusammen, starrte finster nach vorne auf die Straße. Vielleicht begann ich da, ihn zu mögen. Er war doch nicht so skrupellos, wie ich gedacht hatte.


    Ich lehnte mich zurück und dachte über die Splitter in meiner Hosentasche nach.


    


    In dieser Nacht versuchte ich, die Tür zu finden. Ich träumte, aber ich wusste, dass ich träumte. Seit ich ein Spieler war, hatte ich eine größere Kontrolle über das, was ich träumte, als je zuvor. Ich rief nach dem Fremden, aber er antwortete nicht.


    „Nachtprinz? Bist du da? Es ist wichtig. Was soll ich jetzt tun? Was kommt als Nächstes?“


    In meinem Traum war es so finster wie in den Tiefen des Meeres. Ich holte den zerbrochenen Raubtierzahn aus meiner Tasche und betrachtete ihn mutlos.


    „Nachtprinz?“


    Der Prinz des Morgens hielt es für ausgeschlossen, dass eine zerbrochene Gabe wieder heil werden konnte. War der Prinz, der über die Nacht regierte, mächtiger?


    Vor meinen Augen fügte sich der Zahn nahtlos zusammen, doch das freute mich nicht, denn schließlich träumte ich nur. Tagsüber hatte ich mehrmals versucht, die Stückchen mithilfe meiner Erdgabe zusammenzufügen, doch sie waren jedes Mal einfach wieder auseinandergefallen. Die Macht, die es mir erlaubte, zerschmetterte Knochen zu heilen und Autos durch die Luft zu schleudern, hatte bei diesem kleinen Ding versagt. Doch jetzt, im Traum, funktionierte es. Elfenbeinfarben, hart wie Porzellan, lag der Zahn in meiner Hand. Der Reißzahn eines Tigers vielleicht oder eines Löwen.


    Dann öffnete ich die andere Hand, auf der der Rabe saß und mich aus seinem rotfunkelnden Auge beobachtete. Er öffnete den Schnabel und schrie.


    Ein schwarzer Vogel, Vorbote des Unheils. Traumvogel. Vielleicht war er Romeos Zeichen?


    „Nachtprinz“, flüsterte ich in die Finsternis. „Wo bist du?“


    Nachdenklich betrachtete ich den Zahn und den lebendigen Raben, der den Kopf schief hielt und mich beäugte, zutraulich und herausfordernd zugleich.


    Dies war mein Traum. Und war ich nicht ebenfalls ein Beherrscher der Träume geworden, als ich meine zweite Gabe erhalten hatte? Das Element der Nacht wurde dort geboren, wo sich die Dinge vermischten, die Grenzen sich auflösten. Ich hatte die zerbrochenen Träume am Grund des Meeres aufgespürt, und ich konnte auch den Prinzen finden, dem ich absolute Gefolgschaft versprochen hatte.


    Vor mir lag die Treppe, schraubte sich in den schwindelerregenden Abgrund hinab. Ich stieg sie hinunter, Stufe für Stufe, ohne mich von dem silberglänzenden Meer verführen zu lassen. Am Fuß der Treppe wartete eine dunkle Gestalt, das Gesicht im Schatten der Kapuze. Der Nachtprinz war zufrieden. Wie zuvor spürte ich sein Lächeln, obwohl ich es nicht sah.


    „Du lernst schnell, Wasserjunge“, sagte er.


    „Ich habe es. Was soll ich damit anfangen? Alaric hat gesagt, es ist unmöglich, dass eine zerbrochene Gabe wieder heilen kann.“


    „Nichts ist unmöglich“, entgegnete der Prinz der Nacht. „Alles, was geträumt werden kann, kann auch Wirklichkeit werden.“


    Ich streckte die Hände aus. Der Zahn schimmerte im Mondlicht. Der Rabe flatterte mit den Flügeln, ohne abzuheben.


    „Welcher ist es?“, fragte ich.


    Er antwortete mir nicht. „Es gibt nur einen Weg, um eine Gabe zurückzubringen“, sagte er. „Nur einen Weg, um Dinge zurückzurufen, die fort sind. Nur einen Weg, um den Tod zu besiegen und Verlorenes zu retten.“


    Ich schluckte hart. „Und wie?“


    „Warum nennen wir uns Former der Elemente?“, fragte der Nachtprinz. „Warum sprechen wir nicht von Magie? Warum sagen wir nicht, was wir wirklich sind – Zauberer, die über Luft und Erde herrschen, über Wasser und Feuer und über Gedanken und Träume?“


    „Ich weiß nicht“, musste ich zugeben. „Sag es mir.“


    Sein Blick traf mich aus dem Schatten, abschätzend und auf eine Weise gnadenlos, die mich schaudern machte.


    „Elemente zu formen. Sich von ihnen zu nähren und sie zu beherrschen – klingt es nicht leicht? Doch Magie hat ihren Preis. Jeder weiß, dass Magie etwas kostet. Du kannst nicht herrschen, ohne einem Ziel zu dienen, du kannst nichts verändern, ohne deine Kraft einzusetzen. Du kannst nicht töten, ohne dass es dich verwandelt. Aus diesem Grund kannst du ein Tier werden, James. Denn du hast bereits bewiesen, dass du ein Tier bist, als dein Instinkt stärker war als du selbst.“


    Ich senkte den Kopf. Der Rabe blinzelte und knabberte mit dem Schnabel an meinem Daumen.


    „Je größer das ist, was du tun willst, umso höher der Preis. Die Morgenkönige haben zuerst davon gesprochen, dass wir die Welt formen. Sie haben getan, als wäre dafür nichts zu bezahlen. Vielleicht haben sie deshalb eine der grundlegendsten Wahrheiten vergessen: die Macht eines Opfers.“


    „Ich verstehe nicht“, stammelte ich.


    „Wirklich nicht?“


    „Das heißt … um eine Gabe zurückzubekommen, müsste eine andere Gabe geopfert werden? Aber wessen? Meine? Ich werde sie noch brauchen, das weißt du. Und sonst habe ich keine …“ Ich brach ab. Starrte auf meine Hand. Der winzige silberne Rabe zupfte an dem Haargummi, um es von meinem Finger zu ziehen. „Lillas Gabe.“


    Der Nachtprinz schwieg. Aber meine Gedanken schrien. Sie schrien lauter als ein ganzer Schwarm von Raben.


    „Nein! Nein, das kann ich nicht tun. Ich würde meine eigenen Fähigkeiten hergeben, aber ihre? Ich kann nicht Lillas Delfin zerbrechen! Ich kann sie doch nicht dazu verurteilen, so zu werden wie Romeo!“


    Er blieb vor mir stehen. Ruhig, abwartend. Worauf wartete er? Dass ich ihm ins Gesicht schrie, was ich von diesem Vorschlag hielt? Er glaubte doch nicht ernsthaft, ich würde meine süße kleine Schwester opfern?


    Er schwieg immer noch. Der Mann, dem ich Gehorsam geschworen hatte. Der von Anfang an mit offenen Karten gespielt hatte. Er hatte mir gesagt, es würde gefährlich werden.


    Aber doch nicht für Lilla! All das hatte ich nur für Lilla gewagt, für ihre Freiheit!


    Von der Gabe.


    Allmählich kamen meine aufgewühlten Gefühle zur Ruhe. In dem kleinen Delfin war ihr Wassertalent gefangen. Ich hatte vorgehabt, es ihr zurückzugeben, wenn sie alt genug war. Wann würde das sein? Mit dreizehn, vierzehn? Was würde ein wütender, trotziger Teenager mit einer solchen Macht anfangen? Würde Mama erneut ein Jahr lang die mühsamen Kontrollversuche eines übersprudelnden Talents anleiten und dafür ihre Gesundheit und ihr Leben riskieren, so wie bei mir?


    Lilla würde sich immerzu zurückhalten müssen. Vielleicht wäre es besser, damit zu warten, bis sie erwachsen war und sich besser beherrschen konnte.


    Was würde sie tun, wenn sie plötzlich erfuhr, dass sie eine Wasserformerin war? Damit Spaß haben?


    Es ging um viel mehr als um Spaß.


    Wenn ich mich opfern könnte … Diese Entscheidung für jemand anders zu treffen war furchtbar. Vor allem, da es nicht nur um die Gabe ging. An Romeo hatte ich gesehen, was ein solches Zerbrechen bedeutete.


    „Was würde ich ihr antun?“, fragte ich leise. „Wäre sie verwirrt, orientierungslos, zerrüttet? Sprechen wir davon, dass ich meiner Schwester den Verstand zerbrechen soll? Dass ich ein gesundes, fröhliches Mädchen in ein behindertes Kind verwandle, das sich nie davon erholen wird?“


    „Es ist ein Risiko“, sagte der Nachtprinz schlicht. „Gerade dass sie so jung ist, lässt mich daran glauben, dass sie es ohne Konsequenzen überstehen kann. Da sind keine Erinnerungen, die ihr entrissen werden, keine Wesenszüge, die ihren Charakter unwiderruflich geprägt haben.“


    „Du glaubst es? Das genügt mir nicht.“


    Aber er hatte gesagt, was zu sagen war. Und nun war es meine Entscheidung, ob ich den Weg weiterging, den ich beschritten hatte.


    Es kam überhaupt nicht in Frage, dass ich Lilla einem solchen Risiko aussetzte. Für sie hatte ich ein befremdliches Ritual durchgeführt (okay, mit einem hübschen blonden Mädchen zu schlafen war kein großes Opfer gewesen), hatte mich mit Juli überworfen, ging ein Wagnis nach dem anderen ein. Und jetzt sollte ich ihr Schaden zufügen?


    Jalilah Meerwin würde ein normaler Mensch sein. War das so schlimm? Würde ich nicht mit Freuden alle meine Fähigkeiten abgeben, wenn ich damit meine Vergangenheit ungeschehen machen könnte? Wenn ich ein normales Leben hätte führen können?


    Vielleicht war es wie eine Operation, ein sauberer Schnitt, der gut verheilen konnte. Besser als bei Romeo.


    Ich wollte nicht an Romeo denken, aber ich dachte an ihn. Was schuldete ich, der frischgebackene Nachtformer, dem echten Prinzen der Nacht?


    Gar nichts.


    Und doch … Er hatte mir geholfen, hatte meine Anweisungen befolgt, ohne Fragen zu stellen, hatte sich wie ein Freund verhalten, obwohl er mich gar nicht kannte. Er war ein Risiko nach dem anderen eingegangen. Und wenn ich nichts tat, würde er bis an sein Lebensende mit seiner zersprungenen Seele weiterleben müssen, verwirrt, von unverständlichen Sehnsüchten und Bildern geplagt. Lillas Zukunft war ungewiss, aber Romeo hatte keine Zukunft.


    Es gab Dinge, die ich nicht denken wollte.


    Gefühle, die ich nicht fühlen wollte.


    Entscheidungen, die ich nicht treffen wollte.


    Als ich aufblickte, war der Nachtprinz fort. Dunkelheit stieg meine Waden hoch. Der Rabe schmiegte vertrauensvoll den Kopf in meine Hand und seufzte. Der Zahn lag reglos da, glänzend, gefährlich, hungrig. Mir war, als könnte ich tatsächlich seinen bohrenden Hunger spüren.


    Und da war der Delfin, lebendig, lebensgroß, der um mich herumschwamm. Er stupste mich an, lud mich zum Spielen ein.


    „Lilla“, sagte ich zu ihm. „Was soll ich tun? Was soll ich bloß machen?“


    Der Delfin erwiderte meinen Blick aus intelligenten dunklen Augen. Dann wandte er sich ab und schwamm ins Meer hinaus. Ohne nachzudenken folgte ich ihm. Verwandelte mich. War frei. Im Traum musste ich mir auch keine Gedanken um den Raben und den Zahn machen; sie verschwanden einfach. Ich stürzte dem Delfin nach.


    Wir verstanden uns wortlos. Tobten durchs Wasser, sprangen zum Mond empor. Genossen unsere Schnelligkeit und Kraft. Dann schwammen wir dem Horizont entgegen.


    Vielleicht eine Stunde oder eine Nacht oder eine Ewigkeit.


    „Lilla“, sagte ich. Wir trieben im Wasser. Ich war wieder Jimmy, und ich hielt sie im Arm. „Lilla, ich weiß, dass du nicht wirklich hier bist.“


    „Aber ich bin doch hier.“ In meinem Traum konnte sie in ganzen Sätzen sprechen. Sie war älter, verwandelte sich vor meinen Augen. In eine Achtjährige, in einen hübschen Teenager, bis sie so alt war wie ich. Sie war mir ähnlich, und gleichzeitig erinnerte sie mich sehr an Mom. „Ich bin bei dir, Jimmy, wie immer. Mach dir nicht solche Sorgen.“


    „Ich habe Angst.“


    „Ja“, sagte sie. „Ich auch.“ Und dann flüsterte sie: „Ich habe den Wächter getötet, der mich holen kam. Ich habe einen Menschen umgebracht. Nimm es weg, Jimmy, du musst es mir wegnehmen.“


    „Das habe ich schon“, sagte ich. „Weißt du das nicht? Du bist kein Delfin mehr, nur noch in meinen Träumen. Und in einer Zukunft, die ich nicht sehen kann. Wer wirst du sein? Würdest du mich hassen, wenn ich dir Jahre später die Gabe gebe? Würdest du dich daran erinnern, an das Blut auf den Wänden? Wirst du in deinen Albträumen nach mir schreien?“


    „Niemand kennt die Zukunft, Jimmy“, sagte sie.


    „Was soll ich tun, Lilla? Wie könnte ich den Delfin töten, der das Meer liebt? Du bist wie ich, wie könnte ich dich zerbrechen?“


    „Gerade deshalb“, sagte sie. „Gerade, weil ich bin wie du.“


    Ich schloss die Augen, und als ich sie öffnete, war sie fort. Auf den Wellen schaukelte ein kleines Schiff aus Papier. Es war eine Akte, gefaltet und dem Wasser anvertraut. Meine Akte. Dort drin stand aufgelistet, was ich getan hatte. Es wurden immer mehr Papierboote, die auf den schwarzen Wellen trieben. Der Mond schien nicht mehr, nur die Boote leuchteten geisterhaft.


    Was ich getan habe. Wer ich bin. Wer du nie sein sollst, kleine Schwester.


    Ich ließ mich in die Tiefe sinken. In die Dunkelheit. Das Wasser umgab mich, tröstend, heilend, stärkend.


    Wer ich bin, Lilla. Ich allein.


    


    Als ich erwachte, war es noch dunkel. Grau hockte die Dämmerung auf dem Fensterbrett. Ich saß aufrecht da, mein Herz hämmerte wie wild.


    Der winzige Delfin an meinem Finger, den ich nie abnahm. Unter meinem Kopfkissen die zerbrochenen Gegenstände.


    Der Rabe.


    Der Zahn.


    Traf ich die richtige Entscheidung? Der Traum hatte mir keine Antwort darauf gegeben, welches Symbol Romeo gehörte. Todesvogel oder Raubkatze?


    Ich legte die Stücke des Raben zurück, bettete sie auf die Matratze. Behielt den zertrümmerten Zahn in der Hand. Nahm das Haargummi ab. Im Dämmerlicht wirkte der Delfin fast schwarz.


    Es knackte leise, als er zerbrach. Als wäre er nichts als ein winziges Spielzeug aus Plastik.


    Ich schloss die Augen. Griff nach meinem Erdsinn.


    Und heilte den Zahn.


    Wer einen Bann gewirkt hat, muss ihn auch lösen. Doch in diesem Zahn war kein Element mehr gefangen, keine wilden, verbotenen Träume. Er war leer, nichts als ein toter Gegenstand. Was auch immer darin enthalten gewesen war, war verschwunden.


    

  


  
    


    


    14. Traumtod


    


    


    „Alles in Ordnung?“, fragte Alaric am Frühstückstisch.


    Seine Mutter unterdrückte ein Gähnen. Sie stand an der Kaffeemaschine und goss sich eine Tasse ein. Erst als sie aus der Küche gegangen war, sagte ich: „Ich kann dich heute nicht zur Schule begleiten.“


    „Dort draußen läuft ein gefährlicher Spieler herum“, sagte er. „Und wenn ich mich recht entsinne, bist du mein Leibwächter. Falls du dich nicht gerade von einer Welle verprügeln lässt.“


    „Genau darum geht es. Ich will nochmal versuchen, Romeo zu finden. Ich kann nicht im Unterricht sitzen und tun, als wäre nichts passiert.“


    „Du willst ihn suchen? Wo denn?“


    „Ich fange in der Pension an, wo er gewohnt hat. Eventuell finde ich dort einen Hinweis. Vielleicht hat er der Wirtin was erzählt.“


    Alaric musterte mich. Irgendwie wirkte er überrascht.


    „Was?“


    „Du nimmst deinen Job ja wirklich ernst.“


    „Hast du was anderes erwartet?“


    „Romeo hat dich gestern fast umgebracht, und heute gehst du auf die Jagd nach ihm?“


    „Ja“, sagte ich. „Ich weiß gerne, wo mein Gegner steckt. Besser als ein Angriff aus dem Hinterhalt. Ich kriege ihn, Alaric, versprochen. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, aber ich kriege ihn.“


    Er schaufelte sein Müsli in sich hinein, kaute, starrte aus dem Fenster. „Ich bin verantwortlich für dich“, sagte er schließlich. „Ich bin der Prinz.“


    „Nett gesagt. Aber ich bin verantwortlich für dich. Du bist der Prinz.“


    „Soll ich meine Mutter bitten, eine Entschuldigung zu schreiben?“


    „Das habe ich schon. Hier.“ Ich schob ihm den Zettel rüber. „Gib ihn für mich ab, ja? Und wenn du ein paar Hausaufgaben für mich mit machen könntest, das wär echt super. Kann ich Sabrinas Wagen haben, oder braucht sie ihn, um zur Arbeit zu fahren?“


    „Nimm ihn. Ich regle das.“


    Es war mir unangenehm. Schließlich hatte ich schon ein Zimmer in diesem Haus bekommen, wurde mit gutem Essen verwöhnt und musste mich um nichts kümmern. Außer um Alarics Sicherheit. So wie ich Frau Jenderny kennengelernt hatte, würde sie mir ohne zu zögern ihr Auto überlassen und dabei noch freundlich lächeln.


    „Sie weiß um die Gefahr“, sagte Alaric leise, der mein Zögern bemerkt hatte.


    Also packte ich die belegten Brote ein, die seine Mutter mir für die Schule geschmiert hatte, und fuhr.


    


    Ich hätte natürlich sofort zu Lilla fahren sollen, aber ich brachte es einfach nicht über mich. Horrorbilder von meiner kleinen Schwester, die blicklos vor sich hin starrte und der der Sabber aus dem Mund lief, verfolgten mich.


    Jemand musste mir sagen, dass ich richtig gehandelt hatte. Ganz gleich, wie die Sache ausgegangen war. Ich brauchte jemanden, der mich in den Arm nahm und mir versicherte, dass Lillas Chance, das Zerbrechen zu überstehen, so groß gewesen war, dass es das Risiko überwogen hatte. Dass ich Romeo hatte retten müssen.


    Es gab niemanden, der diese Schuld von mir nehmen konnte. Trotzdem fuhr ich zu Juli.


    Um diese Zeit war sie in der Schule. Ich lenkte den Wagen auf den Parkplatz des Gymnasiums und wartete auf die Pausenklingel. Da ich Julis Gewohnheiten nicht kannte, würde ich den ganzen Schulhof nach ihr absuchen müssen. So eilig ich es auch hatte, die Sache war es mir wert. Ich musste sie einfach wiedersehen.


    Nachdem der Gong das Ende der Stunde verkündet hatte, schlenderte ich in Richtung Hauptgebäude und mischte mich unter die Scharen von Kindern und Jugendlichen, die lärmend den großen, baumbestandenen Platz füllten.


    „Das gibt’s doch nicht. Geplatztes Kondom! Was machst du denn hier?“


    Mia war hinter mir aufgetaucht. Allein. Und mit äußerst feindseliger Miene.


    „Weißt du, wo ich Juli finden kann?“


    Sie musterte mich aus verengten Augen. Angriffslustig. „Dass du hier einfach so aufkreuzt. Echt dreist. Willst du ihr schon wieder das Herz brechen?“


    „Wir hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit, ja, aber …“


    „Eine was?“, fuhr sie mich an. „So nennst du das? Du warst ja nicht hier, als sie sich die Seele aus dem Leib geheult hat. Du musstest sie nicht aufbauen, während sie total unten war. Die ganze Zeit hat sie gehofft, dass du dich bei ihr meldest, aber das hat der Herr ja nicht nötig. Und jetzt bist du plötzlich da? Gerade jetzt, wo es ihr wieder bessergeht und sie eingesehen hat, dass man von Jungs wie dir eben nichts anderes erwarten kann?“


    „Aber …“ Was? Juli hatte geweint und getrauert und auf meinen Anruf gehofft? Dabei hatte sie mich doch weggeschickt. Ich hatte den Kopf voller Sorgen und Pläne, ich hatte mit zerschmetterten Knochen auf den Felsen gelegen und in der Meerestiefe nach der Nadel im Heuhaufen gesucht, ich hatte das Leben meiner Schwester zerstört oder vielleicht auch gerettet – und Juli hatte geschmollt, weil ich nicht die Zeit gefunden hatte, mich bei ihr zu melden? „Warum hat sie mich denn nicht angerufen?“


    Mia musterte mich verächtlich. „Ach, jetzt soll sie dir auch noch nachlaufen?“


    Wie bitte? „Ich will doch nur … Wo ist sie jetzt?“


    „Krank. Zu Hause.“


    Ihre Stimme hatte sie verraten. Ich drehte mich um und entdeckte Juli und Laura in der Menge. Juli war stehen geblieben, ihre Freundin hatte sie am Arm gepackt und redete auf sie ein.


    „Warte!“, rief Mia. „Das kannst du nicht machen!“


    Doch da schob ich mich schon durch eine Gruppe schwatzender Sechstklässler und hielt auf Juli zu. Wenigstens rannte sie nicht davon. Mit geröteten Wangen blickte sie mir entgegen.


    Laura murmelte ein paar deftige Beleidigungen.


    „Lasst ihr uns mal kurz allein“, sagte ich.


    „Du musst nicht mit ihm reden“, meinte Mia, die mir nachgekommen war. „Du bist ihm gar nichts schuldig.“


    „Mädels“, sagte ich, „das geht nur uns etwas an.“


    Juli war schrecklich angespannt und sah mir nicht in die Augen. Erst als ihre Freundinnen sich ein paar Meter zurückgezogen hatten, hob sie den Kopf und funkelte mich an. „Was willst du, Jimmy?“


    „Was ich will? Dich sehen. Mit dir sprechen. Wir sind doch noch zusammen, oder?“ Ich streckte die Hand nach ihr aus, aber sie schlug sie weg.


    „Was? Das fragst du mich im Ernst? Nachdem du einfach so verschwunden bist?“


    „Das wolltest du doch. Es war nicht für immer, oder?“ Ich versuchte in ihrem Gesicht zu lesen, die Antwort in ihren Augen zu erkennen: dass sie mich immer noch liebte. „Oder?“


    Mädchen! Wieso war sie so schrecklich sauer auf mich, obwohl sie doch diejenige gewesen war, die mich verbannt hatte?


    „Lass mich in Ruhe, Jimmy.“ Sie drehte sich um und spazierte davon, und sofort waren Mia und Laura an ihrer Seite, wie zwei Leibwächterinnen, die mich in Stücke reißen würden, wenn ich es noch einmal wagte, Juli anzusprechen.


    So wie es aussah, würde ich um sie kämpfen müssen. Und das würde ich. Dieses Mädchen war meine Traumfrau im buchstäblichen Sinn, und ich konnte sie nicht einfach gehen lassen. Aber hier auf dem Schulhof, wenn ihre Freundinnen dabei waren, die mich hassten, war nicht der richtige Ort dafür.


    


    „Jimmy!“ Mama zog mich in die Wohnung, dann schloss sie mich in die Arme. Drückte mich. „Ist etwas passiert?“, wollte sie wissen.


    „Wie geht es Lilla?“, fragte ich.


    „Gut“, sagte Mama. „Warum sollte es ihr nicht gutgehen? Sie ist im Kinderzimmer und spielt.“


    Leise schob ich die Tür auf und spähte durch den Spalt.


    Meine kleine Schwester saß auf dem Teppich und baute einen Turm aus Bauklötzen. Keine funkelnden Wasserblasen in der Luft, keine Blutspritzer an den Wänden. Alles war friedlich, alles war normal. Fast zu schön, um wahr zu sein.


    „Lilla?“


    Sie hob den Kopf, strahlte, als sie mich erkannte, und sprang auf.


    Ich weinte. Und merkte es doch erst, als sie vorwurfsvoll sagte: „Jimmy aua?“


    Ihre Augen waren klar und wach. Sie konnte nicht schlechter sprechen als früher. Sie erkannte mich. Ich hatte etwas Unverzeihliches getan … und doch war mir vergeben worden. So fühlte es sich jedenfalls an. Das Schicksal oder die Vorhersehung oder Gott zahlte mir nicht heim, dass ich meine eigene Schwester für einen fast völlig Fremden geopfert hatte. Sie war ein Mensch. Und vermisste doch nichts. Außer mich, wie Mama mir erzählte, als wir am Couchtisch saßen und sie mir Schokoladenkekse und dick belegte Schinkenbrote auftischte.


    „Lilla hat am Anfang ständig nach dir gefragt. Kannst du öfter vorbeikommen oder ist es noch zu gefährlich?“


    „Im Moment steht alles auf der Kippe“, sagte ich. „Ich musste nur noch einmal nach euch sehen, bevor … nun ja. Keine Ahnung, wie es ausgehen wird.“


    „Pass auf dich auf, Jimmy, ja?“


    „Und du? Wie geht es dir? Du siehst gut aus.“


    Mama lächelte. Sie wirkte gesund und ausgeruht. Das Haar gemacht, sogar etwas Lippenstift hatte sie aufgetragen. Ob sie einen Mann kennengelernt hatte? Ich wollte fragen, verkniff es mir dann aber. Wenn es so weit war, würde sie es mir erzählen. Lilla war keine Gefahr mehr, also konnte Mama auch jemanden mit nach Hause bringen. Schließlich war sie eine hübsche Frau mit einem wunderbaren Lächeln.


    Ich drehte einen Keks zwischen den Fingern. „Lilla ist …“


    „Ja?“ Furcht in ihren Augen. „Was ist mit Lilla?“


    „Sie wird nie mehr eine Formerin sein können.“ Es sei denn, ein anderer Former opferte seine Gabe. War das ein Hoffnungsschimmer? War es das, was ich eines Tages tun musste, um alles ins rechte Lot zu bringen? Während ich darüber nachdachte, wurde mir klar, dass ich bei der Vorstellung, Lilla könnte wieder über ihre Macht verfügen, weitaus größere Sorge verspürte als bei dem Gedanken, sie müsste für immer ein Mensch bleiben. „Ich habe … ihre Gabe zerstört. Es ist unwiderruflich. Sie sollte nie erfahren, was sie verloren hat.“


    „Und was sie angerichtet hat“, flüsterte Mama. „Nein, ich hatte nie vor, sie damit zu belasten. Danke, Jimmy. Nun ist mir erst richtig wohl. Sie ist frei.“


    Keine Vorwürfe. Keine Fragen. Mama hatte gelernt, mit unserer Gabe umzugehen, aber wer hätte besser gewusst als sie, welche Schwierigkeiten das mit sich brachte? Sie hatte wieder Hoffnung, und sie konnte den Verlust von Lillas Element nicht bedauern, während ich immer noch hin und hergerissen war.


    „Ich habe noch etwas zu erledigen“, sagte ich. „Wenn ich mich wieder melde, wird alles vorbei sein.“ Oder auch nicht. Vielleicht, dachte ich, wird es nie vorbei sein.


    Sie wollte mich zum Abschied umarmen, aber auf einmal konnte ich es nicht ertragen, ich wandte mich ab. Und es gab nur noch das, was ich tun musste.


    


    „Wer ist da?“


    „Ich bin’s“, sagte ich. „Jimmy.“


    Romeo öffnete die Tür. Er hatte sich genau an die Anweisungen gehalten und sich in dem kleinen Ferienhaus versteckt, das ich zuvor unter falschem Namen angemietet hatte. „Komm rein.“


    Er musste es zweimal wiederholen, bevor ich reagierte. Weil ich ihn anstarrte.


    „Jetzt sag nicht, du bist gerade meinem unvergleichlichen Charme erlegen. Dann würde ich dich nämlich rasch wieder ausladen.“


    „Äh“, sagte ich. „Nein. Ich meine … wow.“


    Romeo hatte sich rasiert. Beim Friseur war er nicht gewesen, aber irgendetwas hatte er mit seinen Haaren angestellt, sodass sie locker zerzaust aussahen, so wie die Mädchen es besonders mochten. Vorher hatte ich den Eindruck gehabt, dass er kleiner war als ich, doch jetzt nicht mehr. Er hielt sich aufrecht, seine grünen Augen funkelten, sein Lächeln ließ alles andere verblassen.


    „Komm schon, das kann nicht völlig überraschend für dich sein. Irgendetwas sagt mir, dass du damit etwas zu tun hat. Mein Gedächtnis ist nämlich wieder wie neu und funktioniert tadellos.“


    „Das kann man nie wissen“, sagte ich. „Ich meine, wie soll man überhaupt wissen, ob man sich an Dinge erinnert, die man nicht mehr weiß?“


    Sein Lächeln hatte etwas Gefährliches an sich. Katze auf dem Sprung. „Setz dich, Jimmy.“


    Ich ließ mich auf den nächsten Stuhl fallen. „Jawohl, Hoheit. Romeo. Mein Prinz.“


    „Bin ich das? Du scheinst neuerdings Alarics Mann zu sein.“


    „Ich bin ein Spieler.“


    Er runzelte die Stirn. „Und was für ein Spiel spielst du?“


    „Ein riskantes“, gab ich unumwunden zu. „Eins, bei dem ich nach wie vor deine Hilfe brauche.“


    Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich lässig gegen die Wand. „Ich bin heute in der Früh erwacht und … war plötzlich wieder ich selbst.“ Seine Katzenaugen hefteten sich auf mich. „Bereit, Alaric in kleine Fetzen zu reißen. Hat dein Spiel vielleicht damit zu tun?“


    „Ich habe Alaric geschworen, dass ich ihm nichts zuleide tun werde. Ich halte meine Versprechen. Aber du hast ihm nichts geschworen.“


    „Das ist nicht gerade fair gespielt.“ Das Funkeln in seinen Augen verriet, dass ihn das nicht im Mindesten störte. „Worin genau soll meine Hilfe bestehen? Nach dem, was ich bereits gesehen habe, könntest du ihn mit Leichtigkeit selbst erledigen, Wasserjunge. Der Trick war übrigens nicht übel, abgesehen davon, dass du mich halb ersäuft hast wie ein Katzenjunges.“


    „Weichei“, sagte ich.


    Er zuckte mit den Achseln. „Hab ich mich etwa beschwert? Ich durchschaue zwar noch nicht, worauf du mit dem Ganzen hinauswillst, aber ich vermute, du bist heute hergekommen, um mich einzuweihen.“


    „Ja“, sagte ich. „Du musst wissen, wofür ich die Dinge tue, die ich tun werde. Und wofür du dein Leben riskierst.“


    „Ach, ich werde mein Leben riskieren?“


    Ich lächelte ihn an. „Schiss?“


    „Was auch immer du vorhast, Spieler, ich bin dabei.“


    „Freu dich nicht zu früh, Prinz“, sagte ich. „Wir werden uns nämlich jetzt überlegen, wie du zum meistgehassten, meistgesuchten, meistgefürchteten Feind der Morgenleute werden kannst.“


    Romeo holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank. „Na dann. Wenn’s weiter nichts ist. Du hast doch sicher schon ein paar Ideen. Leg los, Waterboy.“


    


    „Bist du sicher? Das ist ein Risiko, das du nicht eingehen musst, Romeo.“


    Wir hockten im Wäldchen hinter der Siedlung, wo niemand uns beobachten konnte. Meine neuen Sinne versorgten mich mit intensiven Gerüchen – feuchte Erde, Pilze und Blätter. Wir hatten September, aber es duftete nach Herbst. Ich konnte den kommenden Winter in der Erde spüren, die Wurzeln, die kleinen Mäuse, die durch ihre Gänge huschten.


    Romeo kniete neben mir im Moos. Wir hatten im Ferienhaus diskutiert und auf der Fahrt und waren uns immer noch nicht einig.


    „Ich muss durch den Bannkreis“, sagte er. „Sonst kann ich nicht auf Alaric einwirken. Von außen geht es nun mal nicht.“


    „Den Teil hab ich ja kapiert. Aber ich denke nach wie vor, dass du im Gartenhäuschen unterkriechen solltest. Als Katze bist du viel zu verletzlich.“


    „Eine Katze ist unauffälliger. Und ganz ehrlich, Jimmy, du hast deine Meinung jetzt oft genug gesagt.“


    „Ich will nur nicht, dass …“


    „Jimmy! Du bist Alarics Leibwächter, nicht meiner!“


    „Und Ari ist seine Freundin. Sie wird es ihm erzählen.“


    Sein Gesicht verdüsterte sich. Ich hatte ein paar Mal behutsam nachgehakt, aber er hatte mir nicht verraten, was zwischen ihm und Ari passiert war, bevor Alaric eingegriffen und ihn in ein seelisches Wrack verwandelt hatte. Vielleicht waren die beiden kurz davor gewesen, zusammen zu kommen. Ich traute es dem Morgenprinzen ohne Weiteres zu, dass er verteidigte, was er besaß. Und sich nahm, was er haben wollte.


    Romeo diskutierte nicht weiter. Er verwandelte sich einfach.


    Ein Kater mit seidigem Fell, schwarz wie die Nacht. Nur die grünen Augen, die mich herausfordernd anfunkelten, wirkten nach wie vor vertraut.


    Ich seufzte.


    Er zeigte mir die spitzen Zähne.


    „Na schön. Wenn du auffliegst, riskierst du alles, das ist dir hoffentlich klar. Gehen wir.“


    Er sprang in den Rucksack, in dem ich meine Schulbrote mitgenommen hatte, und ich verstaute ihn auf dem Beifahrersitz. Als ich vor dem Haus der Jendernys parkte, konnte ich fühlen, dass niemand da war. Die Banne verhinderten, dass ich meine Erdsinne einsetzen und Menschen erspüren konnte, aber ich wusste es auch so. Kein Anzeichen von Alarics Gegenwart, obwohl die Schule längst vorbei sein musste. Ich ahnte, wo ich ihn finden würde.


    „Wenn er drüben bei Ari ist“, sagte ich zu dem Rucksack, „haben wir ein kleines Problem.“


    Nichts rührte sich. Offenbar hielt Romeo es für mein Problem, nicht für seins. Statt bei Ari zu klingeln und ihr die Katze anzuvertrauen, musste ich etwas subtiler vorgehen.


    Ich öffnete die Gartenpforte und schlenderte in den Garten. Auch hier hatte der Sommer sich bereits verabschiedet. Gigantische Kürbisse wucherten auf dem Kompost, die Sonnenblumen am Zaun dienten den unzähligen Vögeln, die hier herumschwirrten, als Futterplatz, und ein Meer von Blumen in verschiedenen Lilatönen blühte. Sigrun hätte ich beinahe übersehen; wie eine Vogelscheuche stand sie völlig reglos mitten in einem der Beete. Tauben und Rotkehlchen hatten sich auf ihren Armen niedergelassen, und auf ihrem Kopf saß eine Singdrossel.


    Mir fiel auf, dass keine Krähen oder Raben in der Nähe waren. Vielleicht gehörte der silberne Rabe, den ich gefunden hatte, keinem Luftformer, sondern einem Spieler?


    „James“, sagte Sigrun ernst.


    „Guten Tag.“


    „Ein langer Tag ohne Leibwächter.“


    „Ich bin einer Spur gefolgt“, sagte ich.


    Sie nickte wissend. „Du hast also Detektiv gespielt. Erfolgreich?“


    „Geht so. Ich hab noch nichts Konkretes.“ Ich zuckte mit den Achseln.


    „Das nächste Mal, wenn du eine solche Aktion planst, sprichst du vorher mit mir. Ich muss mich auf dich verlassen können, was Alarics Schutz in der Schule angeht.“ Sigrun machte eine heftige Bewegung, und die Vögel flogen erschrocken auf. Als sie sich vor mir aufbaute, schaffte sie es mühelos, auf mich herunterzusehen, obwohl sie etwa halb so groß war wie ich. „Hast du mich verstanden, James? Wenn du Alaric noch mal im Stich lässt, um irgendwelchen Hirngespinsten nachzujagen, bist du raus. Dann schicke ich dich zurück in die Gosse, wo du hingehörst. Du bist hier auf Bewährung.“


    „Ja, schon verstanden.“ Ich versuchte zerknirscht auszusehen. „Kann ich jetzt zu Alaric?“


    Sie nickte hoheitsvoll.


    Den Kater im Garten zu lassen, schied aus. Die Vögel würden ihn entdecken und Alarm schlagen. Ich huschte durch die hintere Terrassentür ins Haus. Von oben hörte ich Stimmen; Musik lief, Alaric sang mit, Ari lachte.


    An der Treppe zögerte ich. Die schmale Tür neben der Garderobe führte doch nicht etwa in den Keller? Lautlos öffnete ich sie, und dahinter ging es tatsächlich steil in die Dunkelheit. Ich öffnete den Rucksack, und Romeo huschte die Stufen hinunter.


    Versteck dich gut, dachte ich. Es auszusprechen, war nicht nötig. Dieser Romeo war ein anderer als der, den ich kennengelernt hatte. Kein träger, verwirrter Junge, der sich nach Feuer sehnte, sondern ein Prinz, der ausgezogen war, um sich an seinem Feind zu rächen. Ich durfte nicht vergessen, dass er stärker war als ich. Und seine Dankbarkeit würde sich vermutlich in Grenzen halten, sobald ich nervig wurde.


    Wenig später klopfte ich an Aris Tür.


    „Sigrun?“


    „Nein, ich bin’s. Jimmy.“


    Ich schob die Tür auf. Die beiden saßen auf dem Bett, Ari auf Alarics Knien. Offensichtlich hatte der Morgenprinz nichts dagegen gehabt, dass ich mal eigene Wege ging.


    „Was Neues?“, fragte er.


    „Nicht wirklich. Aber ich hab jemanden getroffen, der Romeo eventuell gesehen hat. Während ich auf Nachricht warte, habe ich viel Zeit, um auf dich aufzupassen.“


    „Sehr schön“, sagte Alaric ironisch, aber er hatte es ja nicht anders gewollt.


    


    Alaric schrie.


    Er schrie so laut, dass ich beinahe aus dem Bett fiel.


    In zehn Sekunden war ich im Nebenzimmer. Alarics Mutter tauchte wie ein Nachtgespenst im Flur auf. „Was ist los?“, rief sie panisch. „Gibt es einen Angriff?“


    Alaric wachte nicht auf, obwohl ich Licht gemacht hatte. Er zuckte, Schweiß glänzte auf seiner Stirn, seine hellen Haare waren nass.


    „Ein Albtraum“, sagte ich.


    Sofort war sie neben ihm, rüttelte ihn an der Schulter. Doch der Traum entließ ihn nicht aus seiner Gewalt. Er wälzte sich hin und her, keuchte, und dann schrie er wieder.


    Seine Mutter versuchte wieder und wieder, ihn zu wecken, rief seinen Namen, schüttelte ihn, alles zwecklos. Sie fühlte seine Stirn, aber Fieber war es wohl nicht.


    „Hat er das öfter?“, fragte ich.


    „Noch nie. Holst du kaltes Wasser aus dem Bad?“


    Ich rannte ins Badezimmer und füllte einen Zahnputzbecher.


    Frau Jenderny träufelte etwas davon auf seine Wangen, da nahm ich ihr den Becher ab und schüttete ihm die ganze Ladung ins Gesicht.


    Alaric hustete, drehte sich auf die andere Seite und schlief weiter.


    „Hat es geholfen?“, flüsterte ich.


    Eine halbe Minute später schrie er wieder los. Er schrie, als würde ihm jemand die Haut vom Leib ziehen. Und vielleicht geschah das ja auch, in seinem Traum.


    „Alaric!“, weinte seine Mutter. „Bitte, wach auf!“


    Aber er konnte nicht. Er schlug nach einem unsichtbaren Gegner und traf seine Mutter mitten ins Gesicht.


    Diesmal holte ich das kalte Wasser für sie.


    „Gehen Sie ins Bett“, sagte ich. „Ich bleibe bei ihm.“


    Sie presste sich den kalten Waschlappen an die Wange.


    „Danke, Jimmy.“


    Alaric hatte einen niedrigen Musiksessel im Zimmer stehen, mit dem man wippen konnte. Ich suchte mir eine möglichst bequeme Position und wartete auf den Morgen.


    Der Wecker riss mich aus unruhigen Träumen. Ich richtete mich stöhnend auf, mein Nacken war völlig verspannt. „Alaric? Wir müssen zur Schule.“


    Er hörte mich nicht. Er schlief.


    Seine Mutter saß unten am Frühstückstisch, müde und mit einem deutlichen roten Abdruck auf der Wange. „Guten Morgen, Jimmy.“


    „Ich kriege ihn nicht wach“, sagte ich.


    „Was meinst du damit?“


    „Wie heute Nacht, nur dass es jetzt Tag ist. Er will einfach nicht aufwachen.“


    „Du machst mir Angst!“


    „Vielleicht sollten Sie einen Arzt rufen?“


    Sie rannte die Treppe hoch in Alarics Zimmer, ich folgte ihr. Und da saß er in seinem Bett, bleich wie ein Gespenst.


    „Gott sei Dank!“ Sie schloss ihn in die Arme. „Was machst du denn für Sachen!“


    „Nichts“, sagte er heiser. „Ich hab bloß schlecht geträumt.“


    Meinem Blick wich er aus. Sein Lächeln war angestrengt. Seine Bewegungen waren schwerfällig wie die eines uralten Mannes. Er verriet uns nicht das Geringste über seine Träume.


    


    Alaric schrie. Und schrie. Und schrie.


    Wir trafen uns wieder vor seiner Zimmertür, Sabrina und ich.


    „Geh ins Bett, Jimmy“, sagte sie. „Heute bin ich dran. Ich kann ja sowieso nicht schlafen.“


    Als ob ich das konnte, wenn er hinter der Wand einen solchen Lärm veranstaltete! Ich hielt mir das Kissen über die Ohren. Ich wälzte mich hin und her. Ich suchte nach meinen Kopfhörern und drehte die Musik so laut, dass es wehtat. Aber Alarics schmerzerfüllte Schreie hörte ich trotzdem. Seine panischen Schreie. Die Todesangst-Schreie. Die tiefen Schreie, die sich wie die eines Tieres anhörten.


    Schließlich öffnete ich die Tür in die Dunkelheit und stieg die Treppe hinunter. Das Meer lag völlig still da. Hier hörte ich keinen Laut, nicht einmal das Plantschen der kleinen silbernen Fische, die über die mondbeschienene Oberfläche flogen.


    Ein Felsen ragte aus der spiegelglatten Wasseroberfläche, und auf diesem Felsen stand Romeo. Er war größer als in der Realität, ein Hüne von über zwei Metern, in schwarzgoldener Kleidung und einem schwarzen Umhang. Seine Haare waren nass von der Gischt. Ich sah mich um: Ein Sturm tobte um uns, die Wellen brachen sich schäumend an dem einsamen Stein.


    Doch Romeo lächelte. Er stand still wie eine Statue und lächelte mich an.


    „Was machst du in meinem Traum?“, fragte ich.


    „Ich bin der Herr über die Träume“, antwortete er. „Nicht einmal der Prinz des Morgens kann mir entkommen. Und erst recht nicht du.“


    „Dann wünsche ich mir, niemals dein Feind zu sein.“


    „Ein weiser Wunsch.“ Seine Augen strahlten wie zwei Smaragde.


    „Aber auch ich“, sagte ich, „habe ein paar Tricks drauf.“ Und damit ließ ich die nächste Welle über ihn gehen und riss ihn ins Wasser.


    Prustend kam er hoch. Schimpfend. Und lachend.


    Ich war ein bisschen erleichtert, dass er lachte.


    „Sorry“, sagte ich, „aber das war mir etwas zu viel Angeberei.“


    Ich wollte ihn fragen, was Alaric träumte, aber dann tat ich es doch nicht. Mitleid konnte ich mir nicht leisten.


    


    Am nächsten Tag schleppte Alarics Mutter ihn zum Arzt. Sie hatte sofort einen Termin bekommen. Ich machte meine Hausaufgaben im Wartezimmer, während die beiden in der Sprechstunde waren.


    Es dauerte ziemlich lange, bis sie wieder zurückkamen, und sie wirkten alles andere als froh.


    „Und?“, fragte ich. „Keine gute Diagnose?“


    Alaric schob sich wortlos an mir vorbei.


    „Überhaupt keine“, meinte Frau Jenderny. „Wir haben eine Überweisung bekommen.“


    Die Tage nahmen eine Routine an, die mir nicht gefiel. Nachts quälten die Albträume den Morgenprinzen, dann schleppte er sich zur Schule, und am späten Nachmittag fuhren wir zum nächsten Spezialisten. Ich vermutete, dass Königin Anna dafür sorgte, dass wir nicht wochenlang auf einen Termin warten mussten wie andere Leute. Ari sah er kaum noch, nur wenn wir morgens zusammen zur Schule gingen. Im Gegensatz zu uns, die wir jeden Morgen wie gerädert aufwachten – in Alarics Fall vermutlich wortwörtlich –, wirkte sie entspannt und nahezu glücklich. Doch Alaric war zu sehr in seine eigenen Sorgen verstrickt, um es zu bemerken.


    Der Abend endete meist mit Streit, weil seine Mutter sich darüber beklagte, wie er sich im Beisein der Ärzte benahm.


    „Wie sollen sie dir denn helfen, wenn du nichts erzählst!“


    „Die geht überhaupt nichts an, was ich träume.“


    „Du sagst es ja nicht mal mir!“


    Alaric bestrich sein Brot zum zweiten Mal mit Butter. Das tat er zurzeit häufig, ohne es zu merken. Er hatte keinen Appetit, nahm ab und wanderte wie ein Schwerkranker, der gerade eben die tödliche Diagnose erhalten hat, durch den Tag.


    „Nein“, sagte er gepresst, „und das werde ich auch nicht tun.“


    Frau Jenderny suchte meinen Blick. Stumm schüttelte ich den Kopf. Nein, auch mir vertraute er nicht an, was ihn Nacht für Nacht heimsuchte.


    „Ich weiß, was ich heute tue“, sagte Alaric später in seinem Zimmer. „Ich schlafe einfach nicht. Morgen ist Samstag, und wir machen die Nacht durch. Kommst du mit?“


    „Wohin?“ Ich starrte ihn verständnislos an.


    „Irgendwohin, wo die nächste Party steigt. Egal wo, egal, mit wem. Bloß nicht schlafen.“ Er öffnete entschlossen seinen Kleiderschrank. „Du kannst dir was von mir ausleihen. Und verrate meiner Mutter nichts. Die denkt, wenn ich krank bin, gehöre ich ins Bett.“


    „Und Sigrun?“


    „Wenn du dabei bist, wird sie nichts sagen.“


    Er war schon lange nicht mehr zu Sigrun und Ari gegangen. Seit ihn die Albträume heimsuchten, hielt er sich von unserem Nachbarshaus fern.


    „Hör auf, dich als mein Babysitter aufzuspielen“, fügte er hinzu.


    Wir warteten, bis Sabrina schlafen gegangen war, und schlichen uns dann aus dem Haus.


    Die Party war laut und voll und nicht wirklich mein Fall. Ich hasste Rauch und musste dem Drang wiederstehen, die Sprinkleranlage anzustellen. Alaric wurde gleich von mehreren Mädchen umschwärmt. Einige Gesichter waren mir aus der Schule bekannt, andere waren fremd. Sie stürzten sich auf ihn, als wäre er ein Popstar, der sich zu einer privaten Garagenfeier verirrt hatte.


    Es musste ein Bann sein, obwohl ich ihn nicht fühlen konnte.


    „Lust zu tanzen?“ Eine kleine Asiatin mit blondgefärbten Haaren.


    „Ich hab eine Freundin“, sagte ich.


    Ärgerlich verdrehte sie die Augen. „Ich wollte dich nicht heiraten, bloß tanzen, ja?“ Sie schwirrte wieder ab.


    Hatte ich eine Freundin? Ich war mir nicht sicher.


    Alaric schob seine Anhängerinnen zur Bar. Ich arbeitete mich durch die Menge zu ihm durch. „Du solltest nicht zu viel trinken. Das könnte die Träume verstärken.“


    „Oder sie auslöschen. Alkohol stört die REM-Phase.“


    Er trank viel mehr, als vernünftig war. Die Mädchen verloren das Interesse und gingen tanzen. Vielleicht hatte er aber auch den Bann gelockert, weil er genug von ihnen hatte.


    „Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass es ein Angriff sein könnte?“, fragte ich.


    Alaric drehte eine Bierflasche in den Händen. „Das ist unmöglich.“


    „Warum?“


    „Sigrun hat gleich als Erstes die Bannkreise überprüft. Sie sind intakt. Sowohl der äußere um die Siedlung als auch der innere um unsere beiden Häuser. Niemand kann innerhalb der Siedlung einen Bann wirken, und niemand kann von außen Einfluss ausüben. Es ist bloß meine angeknackste Psyche.“


    „Das verstehe ich nicht“, sagte ich. „Innerhalb des Bannkreises kann kein Elementeformen stattfinden? Absolut gar keins?“


    Er stellte die Flasche auf den Tresen. Leer.


    „Die Waffen funktionieren natürlich noch. Oder Sigruns Gedankenlesen.“


    „Also gibt es Ausnahmen.“


    „Aber keine, die es einem feindlichen Former erlauben würden, gegen uns zu kämpfen. Das könnten sie nur als normale Menschen mit natürlichen Fähigkeiten.“


    „Gut, dann bin ich beruhigt.“


    Mit glasigem Blick starrte er vor sich hin. „Man kann sich verwandeln. Das ist etwas anderes als das Formen der Elemente, weil es nur mit einem persönlich zu tun hat. Ich könnte ein Vogel werden, aber nicht in menschlicher Gestalt fliegen. Und keine Luftspiegelungen schaffen.“


    „Alles klar, schon verstanden.“


    „Träume“, murmelte er. „Jeder träumt. Auch im Bannkreis.“


    „Aber das hat mit den Spielern nichts zu tun. Es sind normale Träume, die mit dem Element der Nacht nichts gemein haben.“


    Alaric blinzelte irritiert. „Träume sind das Element der Nacht. So wie Wasser und Luft und Erde Elemente sind.“


    „Also sind sie auch im Bannkreis vorhanden, so wie es dort Materie und Luft und so weiter gibt. Aber man kann sie nicht formen.“


    „Ich weiß nicht.“


    „Wie, du weißt es nicht? Ich dachte, der Kreis verhindert jede Art von Formen.“


    Er runzelte die Stirn. „Ja, aber … Träume sind wie Verwandlungen. Oder wie Banne. Träume sind anders. Wenn ich einen Bann wirke – sagen wir, ich würde dich vergessen lassen, wie du mit Nachnamen heißt –, und du danach zurück in den Bannkreis gehst, bleibt der Bann bestehen.“


    „Ich hab einen Nachnamen?“


    Er lächelte nicht. „Ein starker, stabiler Bann würde unverändert bleiben, so oft du die Grenze auch überschreitest. Aber die Luft ist manchmal anders innerhalb des Kreises und außerhalb. Ist dir das nie aufgefallen, dass es um unsere Häuser herum ein bisschen anders riecht?“


    Ich zuckte mit den Achseln. „Eigentlich nicht.“


    „Luft ist so zart, dass sie sogar von einer unsichtbaren magischen Grenze beeinflusst werden kann. Ein Hauch, ein Flügelschlag, ein Einatmen … alles hat Auswirkungen. Und Träume? Ich weiß nichts über Träume. Ich hab versucht, mir selbst einen Anti-Traum-Bann aufzuerlegen, außerhalb des Kreises, aber er hat nicht funktioniert. Ich kann mir nicht selbst verbieten zu träumen.“


    „So wie ich mir nicht verbieten könnte zu atmen.“


    „Wenn es der Angriff eines Spielers wäre …“


    „Der Nachtkönig selbst?“, schlug ich vor. „Wer sonst würde es wagen, dich anzugreifen?“


    „Romeo kann nicht so stark sein“, murmelte Alaric. „Durch den Bannkreis hindurch … das ist völlig unmöglich.“


    Endlich hatte er seinen Feind identifiziert.


    

  


  
    


    


    15. Wilder Flug ins Nichts


    


    


    Die Nacht war vorbei, als wir nach Hause zurückkehrten. Alaric duschte, zog sich um und ging in die Küche hinunter. Als ich ihm frisch geduscht folgte, fand ich ihn schlafend am Küchentisch, sein Kopf war auf die Tischplatte gesunken. Er keuchte und röchelte, als wollte ihn jemand ersticken.


    „Alaric?“, fragte ich vorsichtig.


    Er schrak hoch, doch an seinen Augen konnte ich erkennen, dass er schlief. Schlief und träumte. Er blickte durch mich hindurch.


    „Die Vögel werden vom Himmel fallen“, sagte er. „Die Luft wird sie nicht mehr tragen.“


    Dann stand er auf und ging mit dem Messer auf mich los.


    Instinktiv wollte ich nach seinem Wasser greifen, doch die Banne in diesem Haus ließen mich nicht, und ich verlor zwei wertvolle Sekunden. Beinahe zu spät sprang ich zur Seite, warf einen Stuhl um und brachte den Tisch zwischen uns.


    „Die Vögel fallen!“, schrie Alaric und schwenkte drohend das Messer.


    „Was ist denn hier los?“ Sabrina tauchte mit aufgerissenen Augen an der Schwelle auf.


    Alaric lächelte. „Der Himmel zerriss, und die Nacht strömte herein.“


    „Was?“


    Um ein Haar wäre ich nicht schnell genug gewesen. Als Alaric sich mit erhobenem Arm auf seine Mutter stürzten wollte, sprang ich über den Tisch und fiel ihm in den Rücken. Er stolperte gegen den Kühlschrank, riss Gläser und Tassen mit und kam hart auf dem Boden auf. Ich warf mich auf ihn und packte sein Handgelenk, um ihn zu zwingen, das Messer loszulassen. Er knurrte und wehrte sich, und ich griff ihm in die Haare und schlug seinen Kopf ein paar Mal gegen den Fußboden, bis er endlich losließ.


    „Nehmen Sie es!“, schrie ich Frau Jenderny an. „Na los, machen Sie schon!“


    Sie rührte sich jedoch nicht von der Stelle, und es war an mir, Alaric daran zu hindern, erneut danach zu greifen. Irgendwie schaffte ich es, dem Messer einen Schubs zu versetzen, sodass es unter die Stühle rutschte, ohne meinen Griff zu lockern.


    „Alaric? Jimmy?“ Das war Aris Stimme.


    „Das Messer!“, rief ich. „Heb es auf, schnell!“


    Sofort stürzte sie in die Küche und bückte sich nach der Waffe. Es war bloß ein Obstmesser, klein, aber scharf, und ich wollte mir nicht ausmalen, was ein durchgedrehter Alaric damit hätte anstellen können.


    Mir fiel auf, dass er sich nicht mehr gegen mich wehrte. Sein Atem ging ruhig, die Augen waren geschlossen. Er schlummerte den Schlaf der Seligen.


    Wir trugen ihn aufs Sofa. Ich wurde zu seiner Überwachung abgestellt, und Ari ging Sigrun holen.


    


    „Ihr glaubt, Romeo steckt dahinter? Das hier kann nichts mit dem Nachtprinzen zu tun haben.“ Ärgerlich schüttelte die alte Frau den Kopf. Sie hatte Ari weggeschickt, und nun fand ich mich unversehens in einer internen Besprechung wieder. „Was auch immer es ist, es muss etwas anderes sein. Der Bann eines Luftformers vermutlich.“


    „Der so stark ist, dass mein Sohn ihm zum Opfer fällt?“, hielt Sabrina dagegen. „Ein so starker Luftformer? Wer soll das sein? Die Morgenkönigin wäre die Einzige, die das könnte.“


    „Oder ich“, gab Sigrun zu. „Aber ich war es natürlich nicht. Vielleicht ein Komplott mehrerer fähiger Former? Doch ich habe keine Gerüchte über eine Verschwörung gehört.“


    „Das ist kein Bann“, mischte ich mich ein. „Es sind die Träume.“


    „Junge, es ist helllichter Tag“, sagte Sigrun. „Es muss ein Bann sein.“


    „Er schläft, oder?“


    „Weil er erschöpft ist nach diesem Anschlag auf seinen Geist.“


    „Ich schlafe gar nicht.“ Alaric blinzelte und setzte sich auf. Er streckte die Hand nach dem Glas Wasser aus, das seine Mutter ihm reichte.


    „Kannst du dich daran erinnern, was eben geschehen ist?“


    Entsetzt riss er die Augen auf. „Es war kein Traum?“ Er befühlte seine Stirn, auf der eine große Beule wuchs. Seine Nase war ebenfalls lädiert.


    „Sorry“, sagte ich.


    „Aber es war doch nur ein Traum!“ Er weinte fast.


    „Du bist nicht schuld“, sagte Sigrun. „Du stehst unter einem Bann. Wir werden den Schuldigen finden, verlass dich drauf.“


    „Nein“, sagte Alaric. „Es ist kein Bann. Es sind bloß Träume.“


    „Träume mit einer solchen Wirkung?“


    „Es ist Romeo“, flüsterte er und sah sich verstohlen im Zimmer um, als fürchtete er, seinen Feind in einer dunklen Ecke stehen zu sehen. „Romeo, der sich rächen will.“


    „Romeo verfügt über keine Gabe mehr“, sagte Sigrun.


    „Er hat sie zurück.“


    „Das ist völlig unmöglich!“ Und dann: „Warum hast du nichts gesagt?“ Das war an mich gerichtet. „Du hast mich glauben lassen, du seist hinter Romeo her, weil er an der Entführung beteiligt war!“


    „Das habe ich nie behauptet“, wandte ich ein.


    „Du hast mich aber auch nicht darüber informiert, dass der Nachtprinz wieder unter uns ist!“, rief sie wütend. „Auf diese Weise beschützt du Alaric erst recht nicht!“


    „Ich habe es ihm verboten“, sagte Alaric müde. „Schimpf nicht mit Jimmy, er kann nichts dafür. Ich wollte die Sache selbst bereinigen.“


    „Schluss damit! Das nehmen jetzt die Wächter in die Hand, die dafür ausgebildet sind. Also, wo treibt er sich herum?“


    Sigrun nahm mich ins Kreuzverhör. Sie wollte alles erfahren, was ich möglicherweise über Romeos Aufenthaltsort wusste.


    „Vielleicht weißt du mehr, als dir selbst bewusst ist. Ich werde dir jetzt meine Hände an die Schläfen legen und deinen Geist durchforsten. Du hast doch nichts dagegen?“


    „Doch“, sagte ich. „Weil es nicht nötig ist. Ich hab Ihnen bereits alles gesagt. Mir ist der Ernst der Lage durchaus klar.“


    Sie hatte kein Mitleid. Ihre kühlen, knochigen Finger pressten sich an meinen Schädel. Ein stechender Schmerz durchfuhr mich, es war, als würde ein eisiger Luftstrom durch mein Gehirn zischen.


    „Wehr dich nicht“, herrschte sie mich an.


    Sie fand den Tag am Strand, als Romeo mich überwältigt und fast umgebracht hatte, und ihre Nase wurde grünlich vor Zorn.


    Sie verharrte bei der Erinnerung daran, wie ich die Wirtin gefragt hatte, ob sie etwas über den Verbleib ihres Pensionsgastes wüsste. Eine falsche Erinnerung, ein Tagtraum, nichts als ein Plan.


    Träume, wie ich Romeos Spur gefolgt war, ihn in mehreren Pensionen und Hotels gesucht hatte, wie ich durch den Wald gepirscht war, in dem er angeblich zuletzt gesehen worden war. Knorrige alte Buchen, von den Meeresstürmen bedrängt, ragten wie finstere Gestalten in den wabernden Nebel.


    Meine Träume schufen spannende, groteske Bilder. Sie offenbarten meinen Zorn und meine Angst, mein Herz schlug laut, lauter, ich duckte mich in Erwartung eines Angriffs. Doch Romeo war fort. Ich hatte ihn nicht gefunden.


    „Du dummer kleiner Junge“, murmelte Sigrun. „Dachtest wirklich, du könntest es allein mit ihm aufnehmen.“


    Sie hielt meine Tagträume für echte Erinnerungen, genau wie Romeo es mir versprochen hatte. Es war ihm sehr wichtig gewesen, mich auf Sigruns Art der Befragung vorzubereiten.


    „Wir alarmieren die Königin“, sagte sie. „Wir schicken die Wächter aus. Wir werden ihn kriegen.“


    Mir dröhnte der Schädel. Es fühlte sich an, als hätte sie Eiswürfel in mein Gehirn gestopft.


    „Und du, James“, sagte sie, „du bleibst an Alarics Seite. Keine Alleingänge mehr. Pass auf ihn auf. Es wird höchstens ein paar Tage dauern.“


    


    Alaric schrie. Nacht für Nacht. Wenn er versuchte, den Nachtschlaf wegzulassen, dämmerte er am Tag ein und lief Amok. Nach dem zweiten Mal, an dem ich ihn heftig schlagen musste, um ihn aufzuhalten, konnte ich ihn dazu überreden, sich lieber seinen gewöhnlichen Albträumen zu stellen.


    Sie mussten furchtbar sein.


    Er ging Ari aus dem Weg; vielleicht spielte das Nachbarhaus in seinen Träumen eine besondere Rolle. Manchmal kam sie zu uns herüber, und dann saß sie still auf dem Sofa, während Alaric sich an sie lehnte, den Kopf auf ihrem Schoß. Mit sanften Fingern streichelte sie sein fedriges weißes Haar.


    Ich konnte nicht erraten, was sie dachte.


    Die Wächter suchten nach Romeo. Beherrscher von Erde, Luft und Wasser suchten alles nach ihm ab und blieben doch erfolglos.


    Alaric aß kaum noch etwas. Seine Mutter ließ ihn in ein Krankenhaus einweisen, aber nach einer Woche, in der er die ganze Abteilung zusammengeschrien hatte, holte sie ihn wieder nach Hause. Wohin er auch ging, die Träume folgten ihm. Sie hafteten an ihm wie ein Parasit, der sich von seinem Glück ernährte.


    Natürlich ahnte er nichts von dem schwarzen Kater, der durch den Garten der Klinik stromerte und den ich nach Ablauf der Woche wieder abholte.


    Der Tag kam, an dem Alaric zu schwach war, um zur Schule zu gehen.


    Als der November die Welt mit Regenschauern und dunklen Nachmittagen verdüsterte, war er zu müde, um überhaupt aufzustehen.


    Natürlich schickte die Morgenkönigin Heiler. Sigrun hob den Bannkreis auf, damit sie arbeiten konnten. Wenn sie abreisten, sah Alaric ein wenig besser aus, doch die Furcht vor den Träumen der nächsten Nacht konnten sie ihm nicht nehmen.


    Ich versuchte einige Male, bei Juli anzurufen, und wurde immer abgeschmettert. Ihre Mutter teilte mir mit, sie wolle nicht mit mir reden. Ihr Vater legte einfach auf. Juli selbst ging nie ans Telefon, und ihre Handynummer schien sie gewechselt zu haben.


    Doch wie ich mich fühlte, interessierte im Haushalt der Jendernys niemanden. Alles drehte sich um den geplagten Prinzen.


    Ende November belauschte ich, wie eine Erdheilerin mit Sigrun sprach. Sie standen unten im Flur, nachdem die Heilerin Alaric oben in seinem Zimmer behandelt hatte.


    „Die Insel …“


    „Nein“, sagte Sigrun schroff. „Das kommt nicht in Frage.“


    „Es wäre die letzte Möglichkeit. Ansonsten fällt mir nichts mehr ein. Er wird sterben.“


    „An schlechten Träumen?“


    „An unvorstellbaren Schmerzen, an einem Schrecken, der ihn bis in jeden Tag verfolgt, an Seelenqualen … ja. Ja, daran kann man sterben.“


    „Wir können Alaric nicht auf die Insel bringen“, sagte Sigrun leise. „Er weiß nicht immer, was er tut. Wenn die Spieler ihn lenken … Es wäre wie eine Tür für sie, mitten ins Herz unserer Regierung.“


    „Wenn die Königin ihren Erben retten will, muss sie sich beeilen“, sagte die Heilerin und ging. Sie knallte die Tür hinter sich zu.


    Sigrun seufzte, drehte sich um und erblickte mich auf der Treppe.


    „So schlimm?“, fragte ich. „Er könnte daran sterben?“


    „Er stirbt. Siehst du das nicht? Seine Kraft lässt nach. Und die Wächter sind hilflos.“ Sie starrte vor sich hin. „Jetzt gibt es nur noch eins. Das wird der Königin ganz und gar nicht schmecken.“


    


    Ich war nicht dabei, als die Morgenkönigin sich an den Nachtkönig wandte. Schließlich war ich bloß ein etwas zu dreister Junge, der sich um Alaric kümmern sollte. Doch als ich am nächsten Tag im Unterricht wegdämmerte und die Treppe in meinen Traum hinunterstieg, erwartete mich der Nachtprinz. Seine Augen funkelten wie Saphire im Schatten.


    „Willst du sehen, wie kurz wir vor einem Krieg stehen?“


    „Krieg?“, rief ich erschrocken. „Es sollte doch keinen Krieg geben!“


    Er lächelte grimmig. Das Meer schlug gegen seine Stiefelspitzen.


    „Schau es dir an. Es ist kein Traum, sondern eine Erinnerung. Die Katzenkönigin hat sie uns geschenkt. Dies ist vor zwei Stunden passiert.“


    Über uns hing kein Mond mehr. Nur das steinerne Gewölbe umschloss uns. Die Bilder, die auf dem Stein erschienen, hatten zuerst etwas Verwischtes, wie ein undeutlicher Traum, und wurden allmählich klarer.


    Ein rothaariger Mann stieg aus einem dunklen Schlitten – es war Will O‘Hara. Beinahe hätte ich Kailans ehemaligen Ausbilder nicht erkannt, denn er sah streng und ernst aus und trug einen weißen Anzug. Seine Anspannung war deutlich zu erkennen. Mit zitternden Händen schloss er den Mercedes ab und bewegte sich vorsichtig auf das Haus zu. Vor der Tür des baufälligen Häuschens lag eine struppige Katze, die träge gähnte. Rhianna, Romeos Mutter, öffnete die Tür.


    „Ich bin ein Abgesandter des Morgens“, sagte Will.


    Rhianna schwieg und musterte ihn bloß.


    „Ich muss mit Richard sprechen. In einer dringenden Angelegenheit. Die Morgenkönigin schickt mich.“


    „Der König verhandelt nicht mit Lakaien“, sagte Rhianna. „Warum ist Anna nicht selbst gekommen?“


    „Um sich in einen Hinterhalt zu begeben? Ihr Spieler spielt doch sowieso falsch. Dieses Risiko kann sie nicht eingehen.“


    Rhianna hob die Brauen. Die Katze strich um ihre Füße. „Also haben sie jemanden geschickt, der entbehrlich ist?“


    Will räusperte sich. „Wir werden nicht weiter hinnehmen, dass die Spieler unseren Prinzen belästigen.“


    „Nachdem unserem eigenen Prinzen so übel mitgespielt wurde, wirkt diese Empörung reichlich aufgesetzt.“


    „Darüber weiß ich nichts“, sagte Will steif. „Die Morgenkönigin fordert Richard auf, sich an den Vertrag zu halten. Wenn nicht …“


    „Darüber wissen Sie nichts?“ Sie funkelte ihn an. In ihrem schwarzen Haar glommen Funken auf.


    Wills Augen waren voller Angst, und er schwieg.


    „Folterknecht!“, zischte die Tochter des Nachtkönigs. „Wie können Sie es wagen, herzukommen! Wie können Sie es wagen, mir unter die Augen zu treten, nachdem Sie meinen Sohn misshandelt haben!“


    Er schluckte. „Ich … ich wollte nie … Ich bin nur ein Wächter.“


    „Sich hinter Befehlen verstecken! Das könnte Ihnen so passen. Nichts“, sie machte einen Schritt auf ihn zu, „nichts kann rechtfertigen, was Sie getan haben!“


    „Und ich wurde hart dafür bestraft“, flüsterte Will. „Meine Albträume haben mittlerweile aufgehört, aber ich weiß, was der junge Prinz durchmacht. Bitte, lassen Sie es enden. Er hat sein ganzes Leben noch vor sich.“


    „Dass er jung ist, bedeutet nicht, dass Alaric unschuldig ist. Sie haben ja nicht die geringste Ahnung, was er getan hat.“


    Will schien in sich zusammenzufallen. „Bitte“, wiederholte er.


    „Ist das die Botschaft, die Sie dem Nachtkönig zu überbringen haben? Die Morgenkönigin bittet demütig?“


    „Nein“, sagte er leise. „Ich bitte darum. Die Königin hat Ihnen einen Krieg anzubieten, den die Spieler nicht gewinnen können.“


    Rhianna schien darüber nachzudenken. Dann schüttelte sie bedauernd den Kopf. „Mein Sohn wurde aus der Gemeinschaft der Nachtformer ausgestoßen. Der König hat sich schon vor vielen Monaten von ihm losgesagt. Romeo ist nicht hier, um unsere Befehle entgegenzunehmen. Niemand weiß, wo er sich verkrochen hat. Sein Großvater tobt vor Zorn. Wenn die Morgenkönigin Krieg wünscht, wird sie Krieg bekommen, aber ihrem Enkel wird das nicht helfen. Dies ist keine Angelegenheit der Spieler. Sagen Sie das Ihrer Königin. Dies ist allein eine Sache zwischen Alaric und Romeo.“


    „Dann suchen Sie ihn, um den Krieg zu verhindern! Suchen Sie ihn, oder es wird für uns alle übel ausgehen!“


    Rhianna bückte sich und streichelte die Katze zu ihren Füßen. „Der Nachtkönig sieht Sie, Will O’Hara. Der Nachtkönig sieht den Boten, der die Nachricht bringt. Sie hätten nie herkommen sollen.“


    Mit diesen unheilvollen Worten schloss sie die Tür.


    Ich wandte mich um, und da stand der Fremde in seinem Mantel aus Nacht und Träumen.


    „Krieg?“, fragte ich. „Davon war nie die Rede!“


    Er lächelte nicht mehr. Ich spürte nur seine schweigende Gegenwart.


    „Will hat recht“, sagte ich. „Alaric hat genug gelitten, es muss aufhören. Er stirbt. Ich will nicht, dass er stirbt. Ich kann es nicht zulassen! Ich hab ihm doch versprochen, dass ich ihn beschütze!“


    Die Nacht hing wie ein Schleier über uns. Steine, von uralten Träumen gebildet. Das Meer kroch unter das Gewölbe und spülte um meine Füße. Ein Delfin streifte meinen Arm.


    „Dann muss es jetzt enden“, sagte der Prinz der Nacht. „Töte Romeo.“


    


    Ich lud Alaric ins Auto. Er schwankte, ich musste ihn stützen wie einen Betrunkenen. Seine Augen glänzten fiebrig.


    „Weißt du, warum ich mich nicht mehr mit Ari treffe?“, fragte er, als ich ihn auf dem Beifahrersitz anschnallte. „Weil ich ein schlechter Mensch bin. Weil ich Dinge getan habe, die ich nicht hätte tun dürfen.“


    „Du bist kein schlechter Mensch“, sagte ich.


    „Ich dachte, weil ich es kann, dürfte ich es tun. Prinz. Was bedeutet es, ein Prinz zu sein, ein zukünftiger Herrscher?“


    Es beunruhigte mich, dass er Rückschau auf sein Leben hielt.


    „Davon handeln meine Träume“, flüsterte er. „Nur davon. Wer ich bin. Was ich getan habe.“


    „Aber das kann doch unmöglich so schrecklich sein!“


    „Es sind Romeos Erinnerungen. Ich fliehe in die Nacht, und der Schuss trifft mich in den Rücken. Ich falle, ich falle endlos. Und wenn ich aufwache, ohne in der Realität aufwachen zu können, beginnen sie mit der Folter.“


    „Nein“, sagte ich, „nein, Alaric, du musst nicht …“


    „Es sind meine Leute. Sie handeln auf den Befehl der Königin, aber ich greife nicht ein. Und nun wünsche ich mir so sehr, jemand würde eingreifen und mich retten kommen, aber es geschieht nicht. Ich werde ertränkt und erstickt. Sie legen Banne auf mich, die mich schreckliche Dinge sehen lassen. Feuer kriecht über meine Haut, und ich kann es nicht mehr beherrschen. Ich weiß nicht, was Gegenwart ist und was Vergangenheit, ob ich ertrinke oder verbrenne. Ich will schlafen, aber ich kann nicht. Ich will aufwachen, aber ich bin bereits wach.“


    Er lehnte den Kopf zurück. „Ich werde sterben, Jimmy, und ich möchte, dass du das akzeptierst. Es ist nicht deine Schuld.“


    „Deshalb wolltest du, dass ich dich wegbringe? Damit du stirbst? Glaubst du wirklich, ich lasse zu, dass du dir etwas antust?“


    „Du kannst mich nicht aufhalten“, sagte Alaric leise. „Niemand kann das.“


    „Reiß dich zusammen!“, herrschte ich ihn an. „Das bist nicht du! Es sind nicht deine Schmerzen!“


    „Doch“, sagte er. „Das sind sie. Sie werden es immer sein. Sobald ich die Augen schließe, brennen meine Hände.“


    „Das wird vergehen. Du wirst drüber wegkommen. Romeo ist auch nicht gestorben.“


    „Ich wusste ja nicht, was er durchgemacht hat. Ich dachte, ich hätte ihn einfach unschädlich gemacht, aber …“ Die weißen Strähnen klebten ihm schweißnass an der Stirn. Seine Haut war so durchscheinend, dass die Adern blau hervortraten. „Und so jemand wie ich soll einmal herrschen? Wir waren Freunde. Ein paar Wochen lang war er mein bester Freund, und ich habe ihn den Folterern überantwortet. Fahr da lang.“


    Ich bog ab. „Wohin fahren wir eigentlich?“


    „Wirst du schon sehen. Fahr, Jimmy.“


    Es war wie ein Blindflug ins Dunkle. Ich fuhr ins Ungewisse, zum Ende aller Dinge.


    „Du wirst mich nicht aufhalten“, sagte er leise.


    „Natürlich werde ich das.“


    „Das würdest du nicht sagen, wenn du wüsstest, was ich fühle. Jede Nacht. Und was ich den ganzen Tag nicht vergessen kann.“


    Ich steuerte den Wagen mit einer Hand.


    In der anderen hielt ich mein Handy. Drückte die Tasten, ohne hinzusehen.


    „Dort.“


    Ich bog in eine verlassene Waldstraße ein. Verbotsschilder säumten den Weg.


    Ein Steinbruch. Ein alter, längst aufgegebener Steinbruch.


    Als ich vor einer Absperrung hielt, sprang Alaric noch vor mir aus dem Wagen. Er war schneller, als ich gedacht hatte.


    „Warte!“, schrie ich.


    Und rannte ihm nach.


    Als ich um die Ecke bog, hörte ich hinter mir den Motor und die quietschenden Reifen von Sigruns altem Porsche. Sie musste gefahren sein wie der Teufel.


    Alaric stand vor der Kante, die steil abfiel. Tief ging es dort hinunter, endlos tief. „Hier habe ich fliegen gelernt“, sagte er.


    „Nein!“, hörte ich Sigrun rufen. Und die Stimme seiner Mutter: „Alaric, nein! Warte! Bitte, nein!“


    Er blickte mich voller Verachtung an. „Du hast sie angerufen? Das wird mich nicht aufhalten. Da ist er. Er wartet auf mich.“


    Ich blickte in die Tiefe. Dort unten stand eine dunkel gekleidete Gestalt. Ein junger Mann, der reglos auf etwas zu warten schien. Romeo. Unverkennbar Romeo.


    „Er hat mich zu sich gerufen“, sagte Alaric. „Hierher, damit es enden kann.“


    Er trat noch näher an die Kante. Sand rieselte hinab, kleine Steinchen lösten sich. Seine Mutter schrie auf.


    Sigrun streckte verzweifelt die Hände aus.


    Ich sprang vor und griff nach Alaric. Riss ihn zu Boden, hielt ihn fest, ließ uns beide von einer Erdwelle nach oben schleudern. Und eine Lawine aus Steinen und Geröll donnerte ins Tal, ergoss sich über Romeo und begrub ihn unter sich.


    Steine und Steine und noch mehr Steine. Erde und Sand und wieder Steine.


    Schließlich lagen wir an der Kante, neben uns der Abgrund, der den Blick auf den Steinhügel freigab. Auf das Grab eines Prinzen.


    Sigrun zerrte mich von Alaric herunter.


    Er lag immer noch da, auf dem Rücken, und Tränen liefen ihm über die Wangen. „Ich sollte sterben und nicht er.“


    Seine Mutter beugte sich über ihn und schloss ihn in die Arme. „Es ist vorbei, mein Junge. Es ist endlich vorbei. Komm, bitte steh auf.“


    Sigrun spähte in den Abgrund. „Versuch es bloß nicht noch mal“, sagte sie mit ihrer harschen, trockenen Stimme. „Ich würde der Luft befehlen, dich zu tragen.“


    Alaric richtete sich auf. Zittrig ließ er sich von der Kante wegführen.


    Sigrun blieb neben mir stehen. „Und das ist wohl das Ende von Romeo, dem Nachtprinzen.“


    „Ich habe einen Menschen umgebracht“, stammelte ich. Ich fühlte mich wie betäubt.


    „Und einem anderen das Leben gerettet.“ Sie legte mir eine Hand auf die Schulter.


    „Alaric kann fliegen. Ich dachte, seine Instinkte werden ihn retten. Aber sicher war ich mir nicht.“


    „Nein“, sagte sie leise. „Ich auch nicht. Und ich war ein bisschen zu spät dran. Dein entschlossenes Handeln hat es entschieden. Ich bin froh, dass der Prinz dich zur Seite hat.“


    Ich schwieg.


    „Gut gemacht, Junge.“ Und dann fügte sie leise hinzu: „Danke. Ich stehe in deiner Schuld. Wir alle tun das.“


    


    

  


  
    


    


    16. Am Ende des Weges


    


    


    Obwohl es schon dunkel war, fegte Ari die Blätter zusammen. Im Licht der Straßenlaternen säuberte sie ein kleines Stück vom Gehweg, dann hielt sie inne und blickte über den Zaun in den Garten. Wieder ein paar Meter, dann bückte sie sich und spähte in ein Gebüsch.


    Ich schlenderte hinüber, die Hände in den Taschen. Meine Kehle war trocken, und ich musste mich räuspern, bevor ich sprechen konnte. „Suchst du etwas?“


    Sie schrak zusammen und richtete sich auf. „Nein. Nein, was sollte ich auch suchen?“


    „Ich weiß nicht“, sagte ich leise. „Vielleicht … ich dachte, du vermisst etwas. Vielleicht eine Katze?“


    „Nein“, sagte sie. „Natürlich nicht, hier gibt es keine Katzen. Aber danke, dass du gefragt hast.“


    „Müsstest du dich nicht langsam umziehen? Die Haare machen oder was weiß ich?“


    „Ich gehe nicht auf Alarics Party“, sagte Ari. „Es ist eine Feier für … du weißt schon. Eingeweihte. Leute, die so sind wie er. Etwas Besonderes.“


    „Oh“, sagte ich lahm. Ich hatte wie selbstverständlich angenommen, dass Alaric seine Freundin eingeladen hatte. Und dass ich dort die Leute aus der Schule treffen würde. Er hatte mir nicht viel darüber gesagt, nur dass er eine kleine Feier geben wollte.


    Ari schwang erneut den Besen. „Geh schon, du musst dich auch noch umziehen.“


    „Ich habe gar keine Lust zu feiern.“ Ich nahm ihr den Besen aus der Hand. „Such, was immer du suchen musst.“


    Die kleinen gelben Blätter der Birken krallten sich an den Pflastersteinen fest. Die rötlichen Ahornblätter segelten elegant über alles hinweg. Die Eichenblätter klumpten.


    Ari würde keinen schwarzen Kater in ihrem Garten finden.


    


    Die ersten Besucher trafen ein, während ich noch den Gehweg säuberte. Junge Männer in Anzügen. Mädchen in kurzen Cocktailkleidern, die frierend zum Haus staksten. Niemand beachtete mich.


    Schließlich kam Sabrina Jenderny nach draußen. „Jimmy, wo bleibst du denn!“


    Ich hätte lieber noch ein paar Stunden im Garten gearbeitet, statt bei dieser Feier dabei zu sein. Ich musste mich bewegen, um nicht denken zu müssen. Und erst recht wollte ich nicht auf Romeos Tod anstoßen.


    Doch da hielt ein schwerer Mercedes hinter den anderen parkenden Wagen, den ich erkannte. Ich hatte das Auto in einem Traum gesehen. Will O’Hara stieg aus. Und das Mädchen, dem er helfend die Hand reichte, kannte ich ebenfalls. Ein blondes Mädchen mit Haaren wie reifes Getreide, in einem geblümten Kleid. Ein Mädchen, das sich finster umsah und vorgab, mich nicht zu bemerken.


    Juli.


    Will führte sie ins Haus.


    Da lehnte ich den Besen an den Zaun und machte, dass ich ebenfalls auf die Party kam.


    


    Die meisten Gäste, die das Wohnzimmer der Jendernys, die Küche, das Treppenhaus und Alarics Zimmer bevölkerten, hatte ich noch nie gesehen. Von Ari wusste ich, dass alle Former waren, und es war nicht schwer zu erraten, dass dies die junge Elite war. Kinder aus reichen Familien, Kinder von Regierungsmitgliedern, Kinder von begabten Formern.


    Die Catering-Firma, die sich um das Essen und die Getränke kümmerte, stellte auch die Bedienung. Ein Mädchen in einem kurzen schwarzen Kleid und einer weißen Schürze hielt mir ein Tablett unter die Nase. „Sekt oder O-Saft?“, blaffte sie mich an.


    „Nichts, danke“, sagte ich. „Ich bin bloß der Gärtner.“


    Zum Beweis zeigte ich ihr meine erdverschmierten Hände.


    „Von wegen.“ Alaric tauchte aus dem Gedränge auf und legte mir den Arm um die Schultern. Eine Woche hatte gereicht, um aus dem halbtoten Gespenst mit Ringen unter den Augen und erloschenem Lebenswillen ein neues Wesen zu machen. Er war nicht der alte Alaric, das nicht. Ich konnte es nicht genau benennen, aber die Albträume hatten ihn nachhaltig verändert. „Das ist James Meerwin, mein Leibwächter. Mein Lebensretter. Mein Freund.“ Er hob das Glas, das er in der anderen Hand hielt und prostete den Gästen zu. „Auf Jimmy!“


    Alle starrten mich an. Sie klatschten und riefen: „Auf Jimmy!“ Dann tranken sie auf mich.


    Auf einmal war ich wichtig. Und, wie ich gleich darauf feststellte, während Alaric mich zwischen seine Bekannten zog, äußerst beliebt. Alle bestürmten mich mit Fragen, klopften mir auf die Schulter, versuchten mich in ein Gespräch zu verwickeln.


    Noch vor ein paar Monaten wäre ich vor Verlegenheit puterrot angelaufen und hätte versucht zu flüchten. Heute war es mir völlig gleich. Ich lächelte, wenn sich ein Mädchen neben mich stellte, um uns zu fotografieren. Ich antwortete auf die Fragen.


    „Hattest du nicht Angst, er könnte zurückschlagen? Es heißt, der Nachtprinz sei unbesiegbar gewesen.“


    „Es ging alles zu schnell, um Angst zu haben“, sagte ich dann. „Ich wusste nur, dass er Alaric irgendwie hypnotisiert hatte und dass ich sofort handeln musste.“


    Niemand nahm das Wort „Selbstmordversuch“ in den Mund. Nach offizieller Darstellung hatte Alaric unter einem Bann gestanden.


    „Stimmt es, dass du nie eine Ausbildung hattest?“, war auch eine beliebte Frage.


    Und ein pickliger Bursche in einem maßgeschneiderten Anzug fragte verstohlen: „Stimmt es, dass du versucht hast, den Prinzen zu entführen, bevor du sein Leibwächter geworden bist?“


    Ich trank ein paar Gläser Sekt, obwohl ich das Zeug noch nie gemocht hatte. Ich beantwortete Fragen und hörte dann zu, wie die jungen Leute über andere Leute redeten, die ich nicht kannte. Über ihr Studium oder das Gymnasium, auf das sie gingen. Über ihre Lehrer, die sie im Formen unterrichteten. Alle schienen sowohl in der normalen Welt als auch in der Gesellschaft der Former überaus begabt zu sein. Ich fragte mich, was wohl wirklich dahintersteckte. Wenn sie alle so gut waren, warum hatte Alaric dann keinen von ihnen als Wächter eingestellt? Sie hatten unglaubliche Übungskämpfe bestanden, Flugrekorde gebrochen oder komplizierte Banne verhängt. Der Bannkreis verhinderte leider, dass jemand seine Kräfte vorführte. Ich hätte zu gern gewusst, ob sie bloß angaben.


    „Ein Dutzend Erdformer tragen die Steine ab“, sagte jemand. „Es kann noch Wochen dauern, bis sie die Leiche finden.“


    Schließlich schaffte ich es, mich aus der Menge herauszuarbeiten, und ging auf die Suche nach Juli.


    Ich fand sie draußen auf der Terrasse, wo die Partyfirma mannsgroße Heizstrahler aufgestellt hatte. Will stand neben ihr, ein Glas in der Hand, und erzählte irgendetwas, über das sie lachte.


    „Kann ich mitlachen?“, fragte ich.


    Juli drehte sich nicht mal zu mir um. Will war nicht ganz so unhöflich.


    „Der Held des Tages“, sagte er mit leicht ironischem Tonfall.


    „Tja“, sagte ich bloß.


    „Ich hab gehört, du wirst ein Wächter.“


    „Was?“


    „Ach, hat Alaric dir das noch nicht verraten? Du wirst ins Wächterprogramm aufgenommen. Die offizielle Ausbildung mit allem, was dazugehört.“ Er zögerte. „Wenn du dir wünschst, einen bestimmten Lehrer zu bekommen …“


    „Du willst mich unterrichten?“, fragte ich verblüfft.


    „Ist das so abwegig? Ich bin ziemlich gut.“


    „Aber“, jetzt mischte Juli sich doch ein, „was redest du denn da, Will? Du bist doch wieder ein Agent im Dienst, du musst nicht mehr ausbilden!“


    „Du wurdest befördert?“, fragte ich. „Das dachte ich mir schon. Sonst hätten sie dich nicht …“ Gerade rechtzeitig biss ich mir auf die Zunge. Als Botschafter zum Nachtkönig geschickt, hatte ich sagen wollen, aber das konnte ich ja eigentlich nicht wissen. Darüber hatten weder Alaric noch Sigrun in meiner Gegenwart je gesprochen. Das fehlte noch, dass ich meinen Kontakt zum Nachtprinzen verriet.


    „Ja? Was wolltest du sagen?“, fragte Will.


    „Sonst wärst du nicht auf der Feier des Prinzen“, sagte ich. „Ich hatte mich schon gewundert.“


    Er war befördert worden, obwohl sein Schüler einen schweren Fehler begangen und zum Tod verurteilt worden war.


    „Vor allem wundert mich, dass du mit ihm hier bist“, sagte ich zu Juli. „Schließlich hat er deinen Bruder verraten.“


    Juli zuckte zusammen. „Wovon sprichst du?“


    Will leerte sein Glas mit einem Zug. „Ich hole mir mal Nachschub und lasse euch zwei allein.“


    Er öffnete die Terrassentür. Für ein paar Sekunden drangen Lärm und Parfümgeruch nach draußen, dann war es wieder still.


    „Warum sagst du so etwas?“, zischte Juli.


    „Es ist ziemlich offensichtlich, oder? Die Agenten, die gekommen sind, um meine Schwester abzuholen – woher wussten sie von Lilla und mir? Es ist Wills Schuld, dass sie gestorben sind. Und dann stellt Kailan sich seinem Mentor und der liefert ihn tatsächlich aus, obwohl er weiß, was das bedeutet! Hallo? Er hätte auch sagen können, dass er ihn nicht gefunden hat.“


    „Er wollte das Richtige tun.“


    „Du findest, das war das Richtige? Nicht im Ernst, Juli, oder? Hast du nie mit Kailan darüber geredet?“


    „Kailan ist … weg“, sagte sie.


    „Du weißt nicht, wo er ist?“


    „Er ist aus unserem Leben verschwunden. Was auch besser so ist, denn mein Vater würde ihn gar nicht reinlassen. In unsere Übergangswohnung.“


    Sie hatte alles verloren. Ihren Bruder, das schöne Haus, das sorglose Leben. Und dann hatte ich sie auch noch im Stich gelassen.


    „Also, warum bist du mit diesem Verräter Will hier?“


    „Ich bin nicht mit ihm hier“, sagte sie. „Er hat mich nur gefahren.“


    „Du wolltest mich sehen?“ Ich suchte nach einem Lächeln auf ihrem Gesicht, nach Wärme in ihrem Blick. Nach irgendeinem Zeichen dafür, dass sie mich noch liebte. Dass wir zusammen waren.


    „Alaric hat mir eine Einladung geschickt. Er hält mich für deine Freundin. Man lehnt die Einladung des Morgenprinzen nicht ab.“


    „Ich möchte, dass du meine Freundin bist“, sagte ich lahm. „Bitte, Juli …“


    „Du hast Romeo getötet. Wir feiern hier Romeos Tod.“


    Ich schwieg. Die feuchtkalte Luft waberte hinter den Hitzestrahlern.


    „Wir haben in seinem Wohnzimmer gesessen“, sagte sie leise. „Ich habe ihn geheilt. Hast du seine Verbrennungen vergessen? Romeo war keine Bedrohung für Alaric.“


    „Doch, das war er“, widersprach ich.


    „Und selbst wenn! Hast du vergessen, wer wir sind? Wenn hier jemand unser Feind ist, dann Alaric!“


    „Sprich leiser. Du weißt nicht, wer vielleicht zuhört.“


    „Ach, jetzt hast du auf einmal Angst? Du hast dich nicht davor gefürchtet, einen Mord zu begehen, aber vor der Wahrheit fürchtest du dich?“


    Sie war wunderschön. Das gelbe Licht aus dem Wohnzimmer ließ ihr Haar golden leuchten. In ihren Augen war keine Liebe, nur Zorn und Trauer. „Jimmy, wie konntest du? Wie konntest du das tun?“


    „Ich liebe dich“, sagte ich leise.


    „Fahr zur Hölle.“


    Sie ließ mich stehen und kehrte ins Wohnzimmer zurück, und als ich ihr folgte, fand ich sie nicht mehr. Die Badtür war verschlossen.


    „Juli!“, rief ich. „Bitte, hör mir zu!“


    Zwei Mädchen gingen vorüber und kicherten. „Ärger im Paradies?“


    „Juliane Landberg ist sowieso nicht die richtige Freundin für den Leibwächter des Thronfolgers“, sagte die andere. „Ich weiß gar nicht, wieso sie überhaupt hier ist.“


    „Hast du ihr Kleid gesehen? Das mit den Blümchen? Das passt vielleicht für eine Grillparty, aber nicht für einen Empfang beim Prinzen des Morgens.“


    Sie wussten genau Bescheid. Über uns. Und über den tiefen Fall der Landbergs.


    Eine ansehnliche Blondine lächelte mich an. „Ich bin übrigens auch eine Erdformerin. Deswegen bin ich so … wohlgeformt.“


    Echt jetzt?


    „Julis Kleid ist wunderschön“, sagte ich. „Mir gefällt es.“


    Sie zuckte die Achseln und führte ihre Freundin weg. Ich hörte nur noch, wie sie sagte: „Ist er nicht süß?“


    Danach gab ich meinen Posten vor dem Bad auf. Durch die Tür konnte ich Juli sowieso nichts Wichtiges sagen. Es war lächerlich, ihr vor dem Klo meine Liebe zu gestehen.


    Mit einem blöden Grinsen mischte ich mich wieder unter die Gäste und machte Konversation. Da die meisten mehr oder weniger betrunken waren, erwartete niemand geistreiche Bemerkungen.


    Irgendwann brachen die Ersten auf. Ein paar Besucher waren auf dem Sofa eingeschlafen und mussten vom Personal geweckt und mit etwas Unterstützung nach draußen gebracht werden. Dass Juli fuhr, bekam ich gar nicht mit, denn sie machte sich nicht die Mühe, sich von mir zu verabschieden.


    Es wurde still. Die Nacht war weit vorangeschritten. Die Dunkelheit vertiefte sich.


    Alaric stand auf der Terrasse, obwohl die Strahler schon abtransportiert worden waren, und starrte in die Finsternis.


    „Du wirst nichts Böses träumen“, sagte ich leise.


    „Davor fürchte ich mich auch nicht.“


    „Sondern?“


    „Ich weiß nicht“, sagte er nachdenklich. „So zu werden wie die alle?“


    „Du magst deine eigenen Gäste nicht?“


    „Das waren nicht meine Gäste. Es sind die Leute, die Sigrun angemessen findet.“


    „Ari war nicht dabei.“


    „Ich muss mich von ihr trennen. Sie ist … nicht richtig für mich. Nur ein Spielzeug. Eine Heirat käme nicht in Frage. Nie.“


    War es der Alkohol, der seine Zunge lockerte? Ich bemühte mich, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich seine Worte schockierten. „Ein Spielzeug?“


    „So sehen sie es“, flüsterte er. „Anna und Sigrun. Ein Spielzeug für den Prinzen. Bald werden sie eine Luftformerin für mich suchen.“


    „Ari ist Sigruns Urenkelin. Selbst wenn sie nicht begabt ist, können sie doch nichts dagegen haben, dass ihr zusammen seid.“


    „Sie ist keine Luftformerin“, wisperte er so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte.


    „Was? Aber Sigruns Familie ist doch …“


    „Unrein. Sie ist unrein.“


    Vielleicht hatte ich ebenfalls zu viel getrunken. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff. „Oh.“


    Er nickte. „Der Prinz des Himmels und eine Spielerin? Selbst wenn ihre Gabe zerbrochen ist, würde sie ihr Erbe an ihre Nachkommen weitergeben. Das ist völlig unmöglich.“


    Wir standen beide da, während die Nacht um uns her immer finsterer und kälter wurde. Der Wind frischte auf. Die Luft roch nach Schnee.


    „Meine Großmutter will mich sehen“, sagte er. „Ich werde zur Insel fahren. Morgen. Und du kommst mit. Schätze, sie wird dir einen Orden verpassen oder so was.“


    Ich atmete tief ein. Winzige weiße Flöckchen rieselten durch die Luft und schmolzen auf meiner Haut.


    „Du kennst Julis neue Adresse“, sagte ich.


    „Was hast du vor?“


    „Ich muss die Dinge in Ordnung bringen“, sagte ich. „Bevor … bevor der Ruhm mich überwältigt. Bevor ich vergesse, was wichtig ist.“


    „Die Königin wird dir nahelegen, diese Beziehung zu beenden. Was wirst du ihr dann sagen? Lass sie bloß nicht in Ohnmacht fallen. Ich glaube, das käme nicht so gut an.“


    „Hab ich auch nicht vor“, sagte ich.


    „Sie wird dir den Umgang mit den Landbergs verbieten. Was kannst du sagen, außer: Ja, wenn Sie es wünschen?“


    „Es wäre dumm, ihr zu widersprechen.“


    „Sei nicht dumm, Jimmy.“


    „Nein“, sagte ich leise.


    „Wenn ich könnte … wenn ich der Morgenkönig wäre, ich würde dir Juli nicht ausreden. Deshalb habe ich sie heute eingeladen. Sie kann nichts dafür, was ihr Bruder getan hat.“


    „Ja“, sagte ich.


    „Widersetze dich nicht der Königin. Sie würde davon erfahren. Und dann wird sie sich an alles erinnern, was vorher war – die Entführung, dass du mir die Nase gebrochen hast. All das. Eine zweite Chance wirst du nicht bekommen.“


    „Noch ein Grund mehr, mit Juli zu sprechen, bevor ich der Königin irgendetwas schwören muss.“


    „Hättest du das nicht heute bei der Party tun können?“


    „Es waren ein bisschen zu viele Leute da, um angemessen Schluss zu machen.“


    „Manchmal hasse ich Anna“, wisperte Alaric. „Ich hasse, was sie aus mir macht.“


    Ich schwieg. Die Flocken fielen wie winzige weiße Sandkörner. Ich sehnte mich nach dem Meer. Und ich sehnte mich nach Juli, so sehr, dass sich alles in mir verkrampfte. Ich war betrunken und ich wollte sie zurück und ich wünschte, ich müsste der Morgenkönigin nie begegnen.


    „Ich hasse mein Leben“, sagte Alaric.


    „Du bist ein Idiot.“


    „Ja, aber manchmal wünsche ich mir, ich wäre ein Rebell. Nur ein Rebell würde einen Prinzen beleidigen.“


    „Ich fahre jetzt lieber, bevor wir uns noch prügeln.“


    „Du kannst nicht fahren. Du hast getrunken.“


    „Nur Orangensaft. Gibst du mir die Adresse?“


    Ein Wasserformer konnte den Alkohol aus seinem Blut entfernen. Und nur ein Wasserformer konnte den Schnee auf seiner Haut so genießen wie ein Süchtiger.


    


    Ich legte die Hand aufs Schloss und öffnete es mithilfe meiner Erdkräfte. Bei dem Wetter in einer Stunde herzufahren, war eine reife Leistung gewesen. Um genau zu sein, hatte ich Sabrinas Wagen ein wenig modifiziert. Ich musste vor dem Frühstück zurück sein. Wenn wir heute auf die Insel reisten, hatten wir keine Zeit, um lange auszuschlafen und unsere Kopfschmerzen zu pflegen.


    Das Haus lag am Stadtrand, ein baufälliger, heruntergekommener Hof. Wahrscheinlich hatte hier jahrelang niemand gewohnt, bevor die Landbergs es gemietet hatten. In der Wohnung war es still und dunkel, und es roch nach feuchten Steinen und Schimmel. Der Schnee knisterte an den Fensterscheiben. Ich brauchte eine Weile, um mich zurechtzufinden.


    Meine Sinne streckten sich aus. Zwei Menschen in einem Schlafzimmer. Eine Person allein, in einem kleinen Zimmer, das weiter hinten lag.


    Ich schlich durch den Flur, über den abgewetzten Teppich, und öffnete die Tür.


    Sie schlief. Das geblümte Kleid hing über dem Schreibtischstuhl. Ich stolperte über ihre Schuhe und prallte gegen das Bett.


    „Wer ist da?“ Juli gab einen erschrockenen Laut von sich und schaltete die Nachttischlampe ein. „Jimmy!“


    „Ich konnte dich nicht so gehen lassen“, sagte ich. „Bitte, Juli, hör mir zu.“


    „Verschwinde!“


    Ich streckte die Hände nach ihr aus. Wenn sie mir nur erlauben würde, sie zu berühren! Ihr Körper hatte mir schon von Anfang an mehr vertraut als ihr Verstand.


    „Ein Kuss, Juli. Bitte.“


    „Geh weg, oder ich schreie!“


    Ich griff nach ihrer Hand, um sie an mich zu ziehen, und sie schrie.


    Gleich darauf stürmten ihre Eltern ins Zimmer.


    „Juli, was … Was tust du hier, James? Wie bist du reingekommen?“


    Ich hatte keine Zeit, um mich zu streiten. Ein Gedanke reichte, um das Geschrei abzustellen.


    „Was hast du gemacht!“, rief Juli, als ihre Eltern zu Boden stürzten. „Du hast sie umgebracht!“


    „Sie sind bloß ohnmächtig. Juli, hör mir zu, es ist wichtig. Ich fahre heute auf die Insel, und …“


    „Bloß ohnmächtig?“, kreischte sie, stieß mich zur Seite und eilte zu ihrer Mutter. „Wie kannst du es wagen! Du bist ein Ungeheuer!“


    „Ein Kuss, Juli. Nur ein Kuss!“


    Etwas, woran ich denken konnte. Etwas, das mir Kraft gab.


    „Ich brauche dich, Juli. Können wir nicht …“


    „Geh“, befahl sie. „Wie oft muss ich es denn noch sagen? Hau endlich ab, und komm nie wieder zurück!“


    „Es ist nicht, wie du denkst, Juli, ich …“


    „Wann kapierst du es endlich? Es ist aus! Geh! Hau ab! Raus hier!“


    Es gab so viel, was ich ihr sagen wollte.


    So viel, wonach ich mich sehnte.


    Vertrau mir, wollte ich sagen. Bitte … Und wenn die Königin … Und wenn …


    Aber sie brüllte mich an, und ich ging.


    „Ich wünschte, wir hätten uns nie getroffen!“, schrie sie mir nach. „Verräter! Mörder!“


    Es war ein Fehler gewesen, auf mehr zu hoffen.


    Vielleicht hätte ich mich freuen sollen. Wer niemanden hat, der ihn liebt, kann tun, was er will.


    

  


  
    


    


    17. Der Pakt


    


    


    Der Wind von der See war eiskalt und stach wie Nadeln. Das kleine Flugzeug, das auf der Startbahn bereitstand, wirkte auf mich nicht gerade vertrauenserweckend.


    „Bei dem Wetter?“, fragte ich vorsichtshalber.


    Alaric grinste. „Wir sind Luftformer, schon vergessen?“


    Sigrun umklammerte ihre Reisetasche. Ihr kleines, grimmiges Gesicht war gerötet, und sie putzte sich mehrmals die Nase.


    „Bist du erkältet?“, fragte Alaric besorgt.


    „Mich wirft nichts so schnell um. Steigt endlich ein. Ist was?“ Sie beäugte mich misstrauisch. „Ist dir eigentlich klar, was für eine Ehre dir die Königin erweist?“


    „Ich bin noch nie geflogen“, sagte ich kleinlaut.


    Alaric lachte. Aber auch er klang nervös. Soviel ich wusste, besuchte er seine Großmutter nicht öfter als einmal im Jahr, und er schien sich nicht gerade darauf zu freuen. Als wir losgefahren waren, hatte Ari am Gartenzaun gestanden und nachdenklich zu uns herübergesehen, bis Sigrun sie mit ihrer bösartigsten Stimme ins Haus geschickt hatte.


    Meine Aufregung legte sich nicht, als wir starteten, über die Landebahn rasten und geradewegs in den Sturm flogen.


    Und dann herrschte Ruhe. Es war, als würden wir in einer Blase dahinschweben.


    „Wir sollten nochmal durchgehen, wie du dich zu benehmen hast, James“, sagte Sigrun.


    „Nochmal?“ Das hatten wir bestimmt schon zwanzig Mal durchgekaut.


    „Genau diese Art von Antwort beweist, dass du es nötig hast. Wo wirst du stehen?“


    „Die Wachen stehen im Spalier. Alaric und ich warten am unteren Ende, bis die Königin erscheint. Während er auf sie zugeht, rühre ich mich nicht von der Stelle.“


    „Du stehst mit gesenktem Kopf.“


    „Mit gesenktem Kopf“, wiederholte ich. „Dann warte ich, bis sie mich zu sich winkt. Wie soll ich das sehen, mit gesenktem Kopf?“


    „Der Wächter neben dir wird dir ein Zeichen geben.“


    „Oh, okay. Ich gehe dann auf die Königin zu, bleibe stehen und verbeuge mich. Ich sage nichts, bis sie mich anspricht.“


    „Nein, du sagst erst etwas, wenn sie dich direkt etwas fragt. Irgendwelche Kommentare sind unerwünscht.“


    Ich nickte. Meine Hände zitterten; um sie ruhig zu halten, ballte ich sie zu Fäusten.


    „Schau nicht aus dem Fenster“, riet Alaric. „Stell dir vor, du sitzt in einem Bus.“


    Aber ich schaute aus dem Fenster. Und ich sah, wie aus den dunklen Wolken am Horizont ein Schloss wurde. Türme schälten sich aus dem Grau heraus, das von weitem an wütende Tornados erinnerte. Eine Klippe, auf der ein gigantisches Schloss thronte, märchenhaft unwirklich.


    „Glotz nicht so“, fuhr Sigrun mich an. „Dieser Anblick ist nichts für gewöhnliche Sterbliche. Nur die Besten unseres Volkes dürfen diese Insel betreten.“


    „Jimmy gehört zu den Besten“, sagte Alaric, und Sigrun grummelte etwas Unverständliches.


    Es machte ihr wohl immer noch zu schaffen, dass mir etwas gelungen war, wobei die erfahrenen Wächter versagt hatten.


    Im Anflug sah ich ein gewaltiges Amphitheater direkt neben dem Gebäude. Mehrere Menschen gingen dort spazieren, andere übten sich in Trainingskämpfen. Auf den Bänken saßen ältere Former und unterhielten sich. Trotz des schlechten Wetters trugen alle leichte Kleidung. Die Luftblase setzte unser kleines Flugzeug sanft auf dem Felsen ab, der keine Landebahn besaß. Als wir nach draußen kletterten, wehte mir sommerlich warme Luft ins Gesicht.


    „Das hast du nicht erwartet, oder?“, fragte Alaric stolz. „Wir können hier jedes Wetter haben, das die Königin wünscht. Für einen Empfang ist ein bisschen Sonne ideal.“


    „Dann empfängt sie uns draußen?“


    „Königin Anna erwartet uns im großen Saal“, sagte Sigrun knapp.


    Drinnen. Drinnen war schlecht. Ich konnte jetzt schon kaum atmen. Es fiel mir schwer, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Als würde ich durch Morast waten, stapfte ich hinter Alaric und Sigrun her. Die Luft schien immer dicker zu werden, immer schwerer legte sie sich auf meine Haut. Es fühlte sich an wie ein Bann, doch es war bloß meine Angst. Die Insel war durch Luftspiegelungen versteckt und Schutzbanne hielten alle fremden Flugzeuge oder Hubschrauber ab, brachten Boote vom Kurs ab und hinderten Feinde oder neugierige Menschen daran, am Felsen hochzuklettern. Doch auf der Insel behinderten keine Banne die Ausübung des Elementeformens.


    Alaric drehte sich kurz zu mir um und lächelte aufmunternd. „Sie wird dich schon nicht fressen, Jimmy.“


    „Von der Ghetto-Siedlung zur Insel der Morgenkönigin“, stammelte ich, bloß um irgendetwas zu sagen. „Ich schätze, das ist einfach ein bisschen viel für mich.“


    Wächter standen an den großen Flügeltüren, die ins Innere des Gebäudes führten.


    Ich sterbe, dachte ich.


    Alles war aus hellem Marmor und glänzte. Kunstvolle Statuen füllten die Halle. Ich hatte keinen Blick dafür. Für Nixen auf hohen Sockeln, elfenartige Figuren mit Flügeln, die sich auf steinernen Baumstämmen räkelten. Da war ein Delfin aus rosa Granit, dort ein Adler auf einer Säule.


    Die Eingangshalle führte durch ein goldenes Portal in einen Saal, der aus einem Barockschloss hätte stammen können. Wilde, bunte Gemälde verzierten die gewölbte Decke. Goldene Ornamente schmückten die Wände und spiegelten sich im Marmor. Wächter standen vor uns und bildeten ein Spalier. Ich wollte weitergehen und wurde von Alaric mit einem warnenden Blick aufgehalten.


    Schweiß rann mir den Rücken hinunter. Mein Deo hatte längst versagt, mir war, als müssten alle mich riechen können. Um nicht der Königin versehentlich in die Augen zu schauen, wenn sie sich näherte, sah ich an den Wächtern vorbei zur Fensterfront. Die Fenster waren viele Meter hoch und bildeten oben einen Bogen. Dahinter schäumte das Meer. Ich konnte bis zum Horizont blicken, bis in die Unendlichkeit.


    Ich werde sterben, dachte ich. Es ist zu weit. Unerreichbar. Das schaffe ich nie.


    Absätze klackerten auf dem Marmor. Alaric ging der Königin entgegen, und ich hielt den Blick gesenkt. Von meiner Stirn lief ein Schweißtropfen und fiel auf die Fliesen.


    Von der Ghetto-Siedlung auf die Insel der Morgenkönigin. Genieß es, Jimmy. Doch mein Herz klopfte so schnell und laut, dass ich fürchtete, ohnmächtig zu werden.


    „Geh schon“, zischte der Wächter am Ende der Reihe.


    Ich hatte nichts von dem gehört, was die Königin gesagt hatte. Folgsam bewegte ich meine Füße, wunderte mich darüber, dass meine Beine mich trugen. Sie waren weich wie Pudding, und vor meinen Augen tanzten schwarze Schlieren.


    Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie einer der Wächter die Hand bewegte, und blieb stehen. Es war eine Wächterin mit einer zarten Hand. Wie jung sie wohl war? Ich hatte nie gefragt, wie lang die Ausbildung zum Wächter dauerte.


    Genau fünf Meter trennten mich von der Königin der Luft, der Herrin des Morgens.


    „James Meerwin“, sagte sie. „Ich gestatte dir, mich anzusehen.“


    Ich hob den Kopf.


    Sie war jünger, als ich erwartet hatte, höchstens Ende fünfzig. Ihre Haare waren dunkel mit ein paar weißen Strähnen darin, und ihr Rücken sehr gerade. Sie trug ein himmelblaues Kostüm mit Perlenknöpfen. Mein Blick fiel auf ihre Schuhe, die ebenfalls himmelblau waren.


    „Ich verdanke dir das Leben meines Enkelsohns“, sagte sie.


    Ich sah ihr ins Gesicht. Es musste sein, denn sonst würde ich mich immer fragen, wie sie ausgesehen hatte.


    Lass sie bloß nicht in Ohnmacht fallen, hatte Alaric mir im Scherz gesagt. Ich glaube, das käme nicht so gut an.


    Hab ich auch nicht vor, hatte ich geantwortet.


    „Dein Leben, Alaric“, sagte ich. „Darum geht es.“


    Und bevor mich irgendjemand ermahnen konnte, weil ich gesprochen hatte, ohne etwas gefragt worden zu sein, griff ich mit meinem Wassersinn nach der Königin und ließ ihr Blut explodieren.


    


    Rote Tropfen in den Gesichtern der Wächter. Rot tropfte von der Decke, die so viele Meter über uns war, und ich spürte Nässe auf meiner Haut. Knochensplitter steckten in meiner Kleidung.


    Eine Schrecksekunde. Eine Sekunde, bevor das Geschrei begann.


    Dann stürzten sie sich auf mich.


    Ich sah Alarics Gesicht. Sein blutbespritztes Gesicht. Seine Augen, in denen der Schock zu lesen war. Im nächsten Moment waren die Wächter schon über mir und warfen mich zu Boden.


    Ich rief das Meer. Ich hatte keine Chance, die Fenster zu erreichen, aber ich rief das Wasser, und es kam. Alle Scheiben barsten, als die Wellen ins Schloss drangen. Unzählige Angriffe trafen mich gleichzeitig. Jemand versuchte, mir die Luft abzuschnüren, ein anderer brachte mein Herz zum Aussetzen. Dann war das Wasser da und spülte über uns hinweg, und ich verwandelte mich. Ein Orca rutschte über den Marmor, ließ sich von der Woge, die zurück ins Meer glitt, mittragen. Das Fenster war breit genug. Ich schwamm hindurch, die Welle trug mich über den Felsen und warf mich ins Wasser. Die Dunkelheit empfing mich, und die Kraft meines Elements. Bevor mir die ersten Wasserformer nachsprangen, war ich schon auf der Flucht.


    


    Ohne die Kombination zweier Elemente hätte ich es nicht geschafft.


    Über der Wasseroberfläche flogen die Wächter, die die Luft beherrschten. Sie teilten das Wasser mit der Kraft der Stürme, um mich zu finden. Die Wasserformer bewegten sich pfeilschnell vorwärts.


    Es waren keine Erdformer hinter mir her. Jedenfalls noch nicht. Sie brauchten Boote, und das kostete Zeit.


    Haushohe Wogen bedrohten die fliegenden Wächter. Einer der Wasserformer erreichte mich; ihn ließ ich in Ohnmacht fallen. Sie mussten die Geschichten über mich doch kennen.


    Bevor die nächsten Wasserleute mich einholen konnten, tauchte ich in die Tiefe. Die hohen Wellen sollten die Luftleute in die falsche Richtung locken, sollten sie glauben machen, dass ich weiterfloh. Doch stattdessen tauchte ich tief hinab. Die Stärke des Wals gehörte mir. Als ich den Grund erreichte, verwandelte ich mich in meine menschliche Gestalt zurück und grub mich in den sandigen Boden ein.


    Solange ich Wasser atmen konnte, fehlte es mir an nichts.


    Ich wartete.


    Niemand würde mich hier finden. Erdformer konnten nicht hunderte von Metern tauchen. Es war so tief und dunkel wie in meinen Träumen.


    Kein Mond.


    Und nichts zwischen mir und der Wahrheit.


    Wer du bist, James Meerwin.


    Verräter.


    Mörder.


    Spieler.


    Ich sah das Blut auf den Marmorfliesen. Fühlte wieder die Scherben durch die Luft fliegen. Ich wollte nicht sehen, wie es die Königin zerriss, wie das, was ich getan hatte, ihren Körper von innen her explodieren ließ, aber ich sah es.


    Nicht einmal in meinen Träumen würde es ein Entkommen geben.


    


    Die Erschöpfung warf mich Hals über Kopf in den Traum. Diesmal musste ich keine Treppe hinuntersteigen. Ich war unten. In einem Grab, das ich mir selbst gegraben hatte in Finsternis und Wasser.


    Der Fremde stand unter dem hohen Gewölbe. Ich marschierte auf ihn zu und stieß ihn brutal vor die Brust, sodass er zu Boden stürzte.


    „Bist du jetzt zufrieden?“, schrie ich. „Hast du es dir so vorgestellt?“


    Er setzte sich auf, wischte sich das Blut vom Kinn.


    Überall, wo ich hinging, hinterließ ich eine Blutspur. Ich wollte nur noch weg. Nach Hause. Aber es gab kein Zuhause mehr für mich, nicht nach dem, was ich getan hatte.


    „Du hast ja keine Ahnung“, sagte er. „Keine Ahnung, wie viele Spieler durch die Hand der Morgenkönige gestorben sind. Durch die Befehle dieser Morgenkönigin. Und nicht nur Spieler. Ich könnte dir Geschichten erzählen, von unzähligen Leben, die sie zerstört hat, von Familien, die sie auseinandergerissen hat, von Herzen, die sie herzlos gebrochen hat.“


    „Warum hast du mir diese Geschichten dann nie erzählt?“, fragte ich. „Du hast mich benutzt.“


    „Ja“, sagte er. Er blieb sitzen, und schließlich setzte ich mich zu ihm auf den rauen Stein. „Ja, ich habe dich als meine Waffe benutzt. Ich hätte dir erzählen können, was die Königin für Verbrechen begangen hat, um deinen Hass zu schüren. Aber ich wollte nicht, dass du die Entscheidung triffst, ob sie den Tod verdient oder nicht. Die Last dieser Entscheidung trage ich ganz allein. Du bist nur mein Gefolgsmann gewesen, mein Soldat. Obwohl du viel mehr bist als das. Der Pakt ist erfüllt, James. Du bist frei.“


    Ich hockte auf den Steinen und umklammerte meine Knie.


    Es fühlte sich nicht an wie Freiheit. Ich war nicht erleichtert. Er hatte recht, es waren seine Entscheidungen gewesen. Aber ich hatte mich dafür entschieden, seinen Anweisungen zu gehorchen.


    Ich hatte ihm vertraut. Es war fast absurd – ich, James Meerwin, der niemandem vertraute, der fast sein ganzes Leben auf der Flucht gewesen war, hatte alle meine Karten auf diesen Fremden gesetzt. Ich hatte ihm mehr vertraut, als ich jemals irgendwem vertraut hatte. Mehr als mir selbst.


    „Ich habe gehofft“, sagte ich leise, „dass meine schreckliche Gabe endlich einen Sinn ergibt. Etwas Gutes bewirkt. Und jetzt …“


    „Jetzt zweifelst du daran. Jimmy, was wärst du für ein Mensch, wenn du diese Tat einfach kaltblütig wegstecken könntest? Mir ist bewusst, was ich dir damit angetan habe. Aber ich habe keinen anderen Weg gesehen als diesen. Du wolltest Lilla retten? Erst jetzt ist sie frei. Prinz Alaric ist kein Held und kein edler Mensch, aber er wird nicht ganze Familien ins Elend treiben, um sich für die Taten eines Einzelnen zu rächen.“


    „Sie werden leben können, ohne sich zu verstecken?“


    „Du hast Alaric kennengelernt. Du weißt, dass es so ist. Und die Landbergs werden wieder Fuß fassen können. Und unzählige andere, von denen du nichts weißt.“


    „Aber mich“, sagte ich, „mich wird er jagen.“


    „Bis ans Ende der Welt, ja. Und du bist klug genug zu wissen, dass er das tun muss. Sonst würde man Alaric verdächtigen, dass er dir den Auftrag gegeben hat.“


    „Wer bist du?“, fragte ich.


    „Du hast mir gut gedient, doch jetzt bist du frei. Meinen Namen sage ich nur denen, die den Weg bis zum Schluss mit mir gehen.“


    Er fragte mich nicht, ob ich das wollte. Ich hätte auch keine Antwort gehabt. Noch nicht. Es gab da noch etwas … Ich hatte dem Nachtprinzen vertraut. Blindlings. Und schreckliche Dinge getan, in diesem blinden Vertrauen.


    Eine Antwort stand noch aus.


    Wenn ich mich geirrt hatte … wenn ich mich in ihm täuschte … es war zu entsetzlich, um auch nur darüber nachzudenken.


    „Ich habe alles für deine Flucht vorbereitet“, sagte er. „Auf dem Fischkutter, der gleich vorbeikommt, sind ein Wasserformer und ein Spieler, die den Auftrag haben, keine Fragen zu stellen. Du wirst in Dänemark an Land gehen.“


    Ich dachte an die Schule. An die ganze Mühe, die ich mir gegeben hatte, und dass es nun mit dem Abitur doch nichts werden würde. An die Wächterausbildung, die ich nun nicht würde antreten können. Aber ich beklagte mich nicht. Alaric würde keine Agenten ausschicken, um meine kleine Schwester abzuholen.


    Jetzt erst war sie sicher.


    Alaric, der den Mut gehabt hatte, Juli zu seiner Party einzuladen, würde auch dafür sorgen, dass ihre Eltern die Praxis wiedereröffnen durfte. Es würde nicht lange dauern, bis die Landbergs ihr Haus und ihr Ansehen zurückgewonnen hatten. Vielleicht war Alaric sogar klug genug, Kailan zu seinem nächsten Leibwächter zu ernennen.


    „Du musst jetzt aufwachen, Jimmy“, sagte der Herr der Träume. „Das Schiff kommt.“ Und dann beugte er sich plötzlich zu mir und legte mir die Hand auf die Schulter. „Ich kann die Last von dir nehmen, wenn sie dir zu schwer ist. Willst du das? Willst du vergessen?“


    Wie oft hatte ich darüber nachgedacht. Seit damals, als Moms Blut von den Wänden getropft war, hatte ich mir gewünscht, nicht zu wissen, wozu ich fähig war.


    „Nein“, sagte ich. „Solange ich diese Gabe besitze, muss ich wissen, was ich damit anrichten kann. Ich darf niemals vergessen.“


    Er bot mir nicht an, einen Bann auf mein Talent zu legen. Meine schrecklichen Fähigkeiten waren zu nützlich für die Spieler.


    Der Fremde nickte. „Du bist etwas ganz Besonderes, James Meerwin.“ Dann sagte er: „Wach auf.“


    


    Tief unten am Grund des Meeres regte sich etwas Lebendiges. Grub sich aus dem Sand. Stieg durch die Kälte und die Finsternis nach oben. Vielleicht war es ein Orca. Vielleicht auch bloß ein Junge mit aschblonden Haaren und meergrauen Augen.


    Die Fischer, die mich an Bord zogen, staunten nicht schlecht. Doch einer von ihnen lächelte. Das musste der Spieler sein. Der Kapitän war Wasser. Sie fragten mich nicht aus, und ich erzählte nichts. Wir waren Fremde und blieben es bis zum nächsten Hafen.


    Dort machte ich mich vom Acker. Die Adresse, die der Fremde mir gegeben hatte, führte mich zu einem kleinen Haus in einer sonnigen kleinen Küstenstadt.


    Der Schlüssel lag wie angegeben unter der Fußmatte. Ich bückte mich und hob ihn auf, doch dann zögerte ich.


    Wenn ich aufschloss …


    Wenn ich allein war in diesem Haus …


    Dann war ich allein mit dem, was ich getan hatte.


    Es konnte nicht sein. Es durfte nicht. Ich hatte dem Nachtprinzen vertraut, bis zu der schrecklichen Stunde im Schloss der Morgenkönigin. Ich klammerte mich an dieses Vertrauen.


    Und klopfte.


    Im Inneren des Häuschens blieb alles still. Ich lehnte die Stirn an die bunte Holztür und atmete, atmete, atmete. Es konnte nicht sein. Er war da. Er musste da sein.


    Ich klopfte noch einmal.


    Dann wurde die Tür aufgerissen und vor mir stand Romeo. Er grinste mich schief an. „Der Nachtprinz hat gesagt, du würdest klopfen. Wenn du klopfst, dann bist du dir ziemlich sicher, dass du mich nicht umgebracht hast.“


    Vor Erleichterung wurden meine Knie schwach, und ich wankte ins Innere des Hauses und ließ mich auf einen Stuhl fallen. Ich stützte das Gesicht in die Hände und spürte die Tränen, die mir durch die Finger quollen.


    „Ist ja gut“, sagte Romeo. „Ich mach dir erst mal einen Kaffee. Willst du Kekse?“


    „Ich wusste, dass du es nicht warst“, sagte ich. „Dass du es nicht sein konntest. Ich hätte doch nie die Steinlawine ausgelöst, wenn ich auch nur den leisesten Zweifel daran gehabt hätte.“


    „Kein Thema. Niemand ist an jenem Tag gestorben. Es war nur ein Trugbild und nichts dahinter.“


    „Hm. Luft fehlt dir. Es kann nicht deine Luftspiegelung gewesen sein. Du warst nicht einmal da, dort im Steinbruch.“


    Er warf die Kaffeemaschine an, indem er ihr die Hände auflegte. „Wer hat dann wohl diese Illusion geschaffen?“ Er lächelte leise. „Wer, wenn nicht der Prinz der Nacht?“


    


    Ich benutzte das Element der Nacht, um in einen Traum zu gehen, den ich selbst schuf. In diesem Traum sagte ich meiner Mutter, dass sie aus ihrem Versteck kommen durfte. Sie schloss mich in die Arme und drückte mich an sich.


    „Kehr in dein altes Leben zurück“, sagte ich. „Zu deinen Freunden. Stell Lilla deinen Eltern vor, dann hat sie eine Oma und einen Opa. Sie wird niemandem etwas zuleide tun, und niemand ist hinter euch her.“


    „Und du?“, fragte Mama. „Wann kommst du zu uns?“


    „Ich weiß nicht“, sagte ich. „Wartet nicht auf mich. Es geht mir gut, aber frag mich nicht, wo ich bin.“


    Sie umarmte mich noch einmal. Der Traum verblasste, aber sie würde sich daran erinnern.


    Ich zögerte lange, bevor ich mich der Treppe zuwandte. Jede Nacht wartete ich auf Juli, aber sie war nicht gekommen. Es war unerträglich zu wissen, dass sie mich immer noch hasste.


    Und dann war ich auf einmal im Garten der Landbergs. Juli lag auf einer roten Luftmatratze, die im Pool trieb. Sie hatte den rosa Bikini an, den ich niemals vergessen würde, und ihre Haare schwammen wie Wasserpflanzen im Wasser.


    Als sie mich am Beckenrand stehen sah, runzelte sie die Stirn. „Hast du es endlich in meine Träume geschafft, Jimmy?“


    „Wirf mich nicht raus, bitte.“ Ich ließ mich ins Wasser gleiten und schwamm zu ihr hin.


    Juli rollte sich auf die Seite, den Kopf auf den Ellbogen gestützt, und betrachtete mich nachdenklich.


    „Du hast die Morgenkönigin getötet. Alaric ist nun der König der Former.“


    „Ich habe mein Versprechen, ihn zu beschützen, nicht gebrochen“, sagte ich. „Alaric kann nun das Leben führen, das er führen will.“


    „Wir wohnen wieder in unserem alten Haus. Meine Eltern arbeiten wieder. Es ist fast wie früher. Kailan ist zurückgekommen.“


    „Schön“, sagte ich.


    „Allerdings … Ich dachte, er will Medizin studieren. Er wollte immer Medizin studieren und Arzt werden. Doch nun …“


    „Setzt er seine Wächterausbildung fort? Hat Alaric ihm das angeboten?“


    „Ist das nicht komisch? Ich bin diesen Pakt eingegangen, damit mein Bruder frei über sein Leben entscheiden kann, und was tut er? Er macht weiter wie bisher.“


    „Nun weißt du wenigstens, was er will. Und du, Juli? Was willst du?“


    Sie schwieg. Ihre braunen Augen funkelten golden. Die Wellen warfen Lichter über ihr Haar. In ihrem hübschen kleinen Bikini sah sie verführerisch aus wie eine Nixe.


    „Du hast Romeo nicht umgebracht. Ich bin ihm im Traum begegnet.“


    „Ich wollte es dir sagen, aber du hast mich ja nicht gelassen.“


    „Ich habe dir nicht vertraut“, gab sie zu. „Ich dachte, du bist wie alle anderen. Bloß noch schlimmer.“


    „Tja, du hättest nicht auf deine blöden Freundinnen hören sollen.“


    „Nichts gegen meine blöden …“


    Sie brachte den Satz nicht zu Ende, denn ich zog sie von der Luftmatratze ins Wasser. Mit einem Kreischen ging sie unter. Kam prustend hoch, ihre Haare spritzten Wasser, während sie sich schüttelte.


    Dann küsste ich sie.


    Ihre Lippen waren weich, kühl vom Wasser, süß vom Wasser. Draußen herrschte Winter, aber in unserem Traum war es warm, die Sonne schien auf uns herab, und ihre Haut an meiner war unglaublich erregend. Ihr Mund öffnete sich, sie wühlte die Hände in mein Haar. Und dann ließ sie mich plötzlich los.


    „Wir sind nicht allein!“


    Ich drehte mich um. Kailan stand am Beckenrand. Mit einem spöttischen Lächeln blickte er auf uns herab.


    „He, verzieh dich aus unserem Traum!“, rief ich.


    „Ich wollte nur sehen, ob es ein Happy End gibt“, sagte er.


    Juli wurde rot. Sie hielt ihr Bikini-Oberteil fest, dessen Verschluss sich wohl irgendwie gelöst haben musste.


    „Pass auf diesen jungen Prinzen auf, Schwesterchen“, sagte Kailan. „James hat ziemlich viel durchgemacht. Und sehr viel gewagt. Er ist loyal. Und er kann lieben. Also verdirb es nicht.“


    „Sei ein netter Bruder und verschwinde aus diesem Traum, ja?“


    Er grinste. Und dann war er fort.


    „Puh“, sagte Juli. „So gern ich ihn auch hab, wenn ich dich küsse, hat er hier nichts zu suchen.“


    „Das war komisch“, sagte ich.


    Sie umfasste mein Gesicht mit beiden Händen. „Ja, ich sollte nicht ausgerechnet jetzt von meinem Bruder träumen. Was das wohl über mich aussagt?“


    „Du hast nicht von ihm geträumt. Er hat sich einfach eingemischt. Obwohl das gar nicht gehen dürfte. Ist Kailan ein Spieler?“


    „Er ist ein Erdformer, so wie ich. Wie könnte er ein Spieler sein?“


    „Du weißt so gut wie ich, wie das funktioniert. Wir beide sind durch unseren Pakt Spieler geworden.“


    „Aber dann müsste er jemanden lieben, der ein anderes Element besitzt. Und sich gegen die Gesetze der Königin mit diesem Mädchen eingelassen haben! Das glaube ich nicht. So etwas würde Kailan nie tun. Er ist immer gesetzestreu gewesen.“


    „Will ist ein Luftformer.“


    „Aber Kailan ist doch nicht …“


    „Er war eben in unserem Traum. Er hat uns geholfen. Er hat Lilla beschützt und sich den Zorn der Königin zugezogen. Durch diese Tat ist alles erst in Gang geraten. Seinetwegen habe ich mich mit Alaric angelegt und dadurch ist der Morgenprinz auf meine Fähigkeiten aufmerksam geworden. Das war der erste Schritt, um in Alarics Nähe zu gelangen und irgendwann Zutritt zur Insel zu bekommen.“


    „Aber Kailan wurde zum Tod verurteilt! Und er wusste doch nicht, dass du ihn retten würdest!“


    „Vielleicht doch. Oder er hat einfach getan, was er tun musste, und vertraut. So wie ich es getan habe. Dein Bruder ist ein Spieler, Juli. So wie wir.“


    „Aber warum bleibt er dann in der Wache?“


    Weil er den Weg noch zu Ende gehen muss, dachte ich. Wohin er auch führt.


    Dann spürte ich wieder Julis Lippen auf meinen und ihre Hände auf meiner Haut und hörte auf zu denken.


    

  


  
    


    18. Spieler


    


    


    Kailan stieg die Treppe hinunter, die in die Tiefe führte. Rötliches Morgenlicht ließ die Schlucht aus schroffem Felsgestein glühen. Der Nachtprinz erwartete ihn zwischen den Felsen.


    „Du hast dich verraten.“


    Kailan zuckte mit den Achseln. „Jimmy ist schlau. Er wäre auch so irgendwann darauf gekommen.“


    „Und du hast ihn einen Prinzen genannt.“


    „Er hat es nicht geglaubt. Noch nicht. Irgendwann wird er seinen Titel mit Stolz tragen. Mich wundert, dass ihm dieser Gedanke nie gekommen ist. Nur die Nachkommen der alten Meerkönige verfügen über eine solche Macht.“


    Der Fremde schlug die Kapuze zurück. Er war ein Mann von etwa fünfundvierzig Jahren, sein Gesicht war schön und streng. Sein dunkles Haar war von grauen Strähnen durchzogen, doch seine nachtfarbenen Augen waren jung und wach. „Das war sehr gute Arbeit, Kailan. Ohne dich wäre ich nie auf die Spur dieser Kinder gestoßen.“


    „In der Wächterausbildung lernt man eben gute Arbeit zu leisten.“ Er nahm das Kompliment mit einem leichten Nicken entgegen. „Die Sozialarbeiterin hat alles getan, um ihre Spuren zu verwischen, aber es gab einfach zu viele Zeugen. Jimmy hat eine Spur der Verwüstung hinter sich hergezogen. Dass er ohne Hilfe der Former gelernt hat, eine solche Macht zu kontrollieren, ist eigentlich unglaublich.“


    „Und seine Mutter …“


    „Nein“, sagte Kailan rasch, „nein, er hat nicht einfach die Beherrschung verloren. Ich habe mit Lydia, der neuen Mutter, gesprochen. Jimmy kam hinzu, als seine leibliche Mutter dabei war, seine Schwester mit einem Kissen zu ersticken. Lilla war bloß ein Baby, ein paar Monate alt. Tilda Meerwin hatte schon mehrmals versucht, Jimmy umzubringen, aber er hat sich gewehrt und sie hatte Angst vor ihm. Dann, als das Baby dieselben unheimlichen Fähigkeiten hatte, hat sie das Kissen genommen … und er kam ins Zimmer und hat sofort zugeschlagen. Sein Notwehrreflex hat Tilda das Leben gekostet. Lydia hat monatelang mit ihm trainiert, bis Jimmy sie ohnmächtig werden lassen konnte, ohne ihr wehzutun. Eine erstaunliche Frau.“


    Der Fremde nickte. „Du hast den Pakt erfüllt, Kailan. Du hast mir den letzten Wasserprinzen gebracht, und die Morgenkönigin ist tot. Du bist jetzt frei.“


    „Es hat sich nicht gelohnt“, sagte Kailan schroff.


    „Ich habe Will O’Hara von seinen Albträumen befreit. Das war der Deal.“


    „Will hat mich verraten. Ich dachte, er liebt mich, aber das war ein Irrtum.“


    „Jemand musste dich verraten.“


    „Ja, aber doch nicht er! Ich habe genug Spuren hinterlassen. Ein anderer Wächter hätte es tun können. Will steigt wieder die Karriereleiter empor. Mittlerweile glaube ich, er hatte die Träume verdient, nachdem er Romeo so grausam gefoltert hatte! Und nun möchte er Alarics persönlicher Leibwächter werden. Wovon ich dem Morgenprinzen dringend abraten würde.“ Kailan zuckte mit den Achseln. „Ich wünschte, ich könnte Will einfach abhaken, aber immerhin bin ich durch diesen Verräter ein Spieler. Ich war schon vorher ein guter Ermittler, Herr, und die zweite Gabe macht mich noch besser darin.“


    Der Mann in dem schwarzen Mantel zögerte. „Warum erzählst du mir das?“


    „Weil ich weiterhin für dich kämpfen werde, mein Prinz.“


    „Du bist nicht zufrieden mit unserem Pakt. Das hast du gerade sehr deutlich gemacht.“


    „Die Morgenkönigin ist tot“, sagte Kailan. „Und der junge Romeo wurde geheilt. Ein echter Wasserprinz steht auf unserer Seite. Die Nacht ist von Träumen durchzogen, in denen erstaunliche Dinge geschehen. Was kommt als Nächstes? Wohin geht die Reise? Ich weiß nicht, was du planst, aber ich bin dabei. Als dein Gefolgsmann. Sag mir, was ich tun soll, und ich werde es tun.“


    Die abendblauen Augen des Nachtprinzen funkelten, die Pupillen verengten sich zu katzenhaften Schlitzen. „Gut“, sagte er leise. „Ich nehme deinen Dienst an. Wie würde es dir gefallen, Alaric zu beschützen, nachdem Jimmy ihn so schmählich hintergangen hat?“


    Kailan grinste breit. „Nicht Will bekommt den Job, sondern ich? Wie das?“


    „Ideen werden in Träumen geboren. Warum nicht meine Ideen?“


    „Dann werde ich am Ende der Leibwächter des Prinzen? Nein, des neuen Morgenkönigs!“


    Und der Nachtprinz lächelte. „Am Ende? Nein, Kailan, bestimmt nicht. Wir sind noch lange nicht am Ende des Weges angelangt.“
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